
  
    
      
    
  


  Über das Buch:


  "Eigentlich hat die junge Düsseldorfer Ärztin Dr. Tamara Koenig genügend eigene Probleme: Seit ihrer Scheidung isst, raucht und arbeitet sie zu viel, kommt nicht dazu, ihr Leben neu zu ordnen oder wenigstens ihre Umzugskartons auszupacken. Statt für Ordnung in Wohnung und Alltag zu sorgen, stürzt Tamara sich auf ein neues Schlachtfeld: Ihr Chef, Professor Carl Zucker, ist in dubiose Geschäfte verwickelt, davon ist sie überzeugt. Warum sonst hätte er einen OP-Saal blockiert, obwohl Tamaras Fall der dringendere war? Ist es Zufall, dass sein trotz der Operation verstorbener Patient, der hochrangige EU-Beamte Ralf Cramer, nach einer Explosion in der Pathologie nicht mehr obduziert werden kann? Dass zwei von Zuckers OP-Assistenten tödlich verunglücken?


  Bei ihren Nachforschungen entdeckt Tamara schließlich, dass Zucker nicht nur für die Klinik, sondern auch für den skrupellosen Pharma-Multi Magnus DeLamotte arbeitet. Und zwar an einem Milliarden schweren Gen-Projekt, das den Halbgöttern in Weiß gerade aus dem Ruder zu laufen droht: Ihre menschlichen Versuchskaninchen sterben, und niemand weiß, warum. Das letzte, was Zucker und DeLamotte in dieser Phase brauchen, sind Störfaktoren – wie Tamara …"


  [image: Titlepage]


  Edel eBooks

  Ein Verlag der Edel Germany GmbH


  © 2015 Edel Germany GmbH

  Neumühlen 17, 22763 Hamburg


  www.edel.com


  Copyright © 2000 by Regina Gärtner


  Dieses Werk wurde vermittelt durch die Michael Meller Literary Agency GmbH, München.



  Covergestaltung: Eden & Höflich, Berlin.


  Konvertierung: Datagrafix


  Alle Rechte vorbehalten. All rights reserved. Das Werk darf – auch teilweise – nur mit Genehmigung des jeweiligen Rechteinhabers wiedergegeben werden.


  ISBN: 978-3-95530-756-1


  facebook.com/edel.ebooks


  
    


    Mitten in die Gleichförmigkeit des alltäglichen Lebens platzte die Bedrohung durch den Tod wie ein Hagelsturm, der eine ausgelassene Gesellschaft beim Sommerpicknick überrascht. Und soviel war gewiss: keiner kümmerte sich um die vielen Scherben und jeder versuchte, zuerst sich selbst in Sicherheit zu bringen.


    »Es wird schon wieder alles in Ordnung kommen. Ganz bestimmt!«


    Wer sollte ihm das glauben? Egal. Carl Zucker hatte momentan Wichtigeres zu tun, als die Frau zu beruhigen, deren Mann ohnmächtig in seinen Armen hing. Unsanft ließ er Cramer auf die Couch gleiten. Von der Schlepperei erschöpft, atmete der Mediziner tief durch.


    Dabei hatte der Abend so viel versprechend begonnen. Zucker hatte sich mit den anderen außerhalb von Düsseldorf auf dem Landsitz von Magnus DeLamotte eingefunden. Eine kleine Jubiläumsfeier sollte die übliche informelle Zusammenkunft versüßen. Doch bevor die Gesellschaft zum heiteren Teil des Abends übergehen konnte, war Ralf Cramer plötzlich zusammengesackt. Selbstverständlich hatte Zucker als Arzt die wesentlichen Körperfunktionen routiniert überprüft. Das Ergebnis war beunruhigend. Cramers Herz raste, die Pupillen waren weit, der Schweiß kalt. Zucker hatte einen besorgten Blick mit DeLamotte ausgetauscht. Eile war geboten, doch beiden war klar, dass hier vor den anderen Gästen kein Aufhebens gemacht werden konnte, nicht hier, nicht in diesem Kreis, nicht vor den neugierig auf den Bewusstlosen starrenden Männern. Zucker war hinausgeeilt, um seine Notfalltasche aus dem Wagen zu holen, gefolgt von DeLamotte. Bei ihrem Wortwechsel konnten die beiden die Heftigkeit der aufwallenden Emotionen nur mühsam in ein Flüstern pressen.


    Magnus DeLamotte weigerte sich, einen Krankenwagen zum herrschaftlichen Anwesen zu rufen. Er gewann – wie immer. Ein offizielles Treffen des Europaabgeordneten und Mitglieds des Europäischen Gesundheitsausschusses Dr. Ralf Cramer mit dem Pharmakonzernchef DeLamotte war eine legitime Geschichte. Das Bekanntwerden eines privaten Treffens der beiden auf dem DeLamotteschen Landgut war eine ganz andere Sache. Dumme Fragen würden gestellt werden. Neugierige Schnüffler würden in dunklen Ecken herumstöbern, in denen niemand etwas zu suchen hatte. Zu viel stand auf dem Spiel.


    Die Gäste mussten davon überzeugt bleiben, dass es nichts Schlimmes sein konnte. Cramer war wesentlich vitaler als andere Männer mit zweiundsechzig Jahren und Zucker war sein Leibarzt. Was also konnte schon sein: höchstens eine körperliche Lappalie. DeLamotte wies Zucker an, auf keinen Fall zuzulassen, dass – Schein oder Sein – die Gruppe im Salon beunruhigt würde. Eine anständige Alternative gab es nicht. Zucker setzte sich in seinen Wagen, während die beiden Bodyguards von DeLamotte den beinahe regungslosen Cramer auf dem Beifahrersitz anschnallten. DeLamotte zerstreute derweil die aufkommende Nervosität seiner Gäste im Salon.


    Während Zucker wie der Teufel über die Landstraße zu Cramers Haus brauste, hing sein bewusstloser Patient schweißgebadet in den Sicherheitsgurten. Als Cramers Frau ihn erblickte, nahm ihr Gesicht die gleiche ungesunde Farbe an wie das ihres Mannes.


    Elisabeth Cramer stand mit weichen Knien neben dem Arzt im Wohnzimmer. Ralf lag in den Kissen, weiß wie Milch und mit dicken Schweißtropfen auf der kalten Stirn. Der Arzt fühlte ihm den Puls, während die Sirenen der Ambulanz schon zu hören waren. Starr vor Angst beobachtete sie die Szene, griff schließlich nach Ralfs Hand und beugte sich zu ihm hinunter. Sie konnte es nicht fassen. Es war ein gewöhnlicher Sonntag gewesen. Ralf hatte der feierlichen Einweihung eines Kinderspielplatzes auf den Wiesen des Rheinparks, direkt im Schatten des Düsseldorfer Landtages, beigewohnt. Mit einigen Abgeordneten hatten sie zu Mittag gegessen. Wieder zu Hause, hatte er ihr seinen Vortrag für den Europäischen Gesundheitsausschuss vorgelesen, während sie gemeinsam Kaffee tranken. Vor weniger als drei Stunden war er aus dem Haus gegangen, gesund und munter, vielleicht ein bisschen müde, mit einem Anflug von Kopfschmerzen. Was war passiert?


    »Und denken Sie daran, was ich Ihnen gesagt habe! Er war den ganzen Abend zu Hause und hatte sich mit Kopfschmerzen hingelegt. Als ein Anruf kam, wollten Sie ihn wecken. Er ist aber nicht aufgewacht. Da haben Sie mich als seinen behandelnden Arzt verständigt.« Zucker sprach hektisch und herrisch. »Von meinem Autotelefon aus habe ich die Ambulanz verständigt. Erst dann bin ich zu Ihnen nach Hause gekommen. Es ist besser, niemand bekommt von unserer kleinen Verabredung Wind.« Zucker durchbohrte sie mit seinem Blick. »Haben wir uns verstanden!?«


    Elisabeth Cramer sah auf den eckigen Kopf des Arztes und nickte eingeschüchtert. Ralf hatte sie schon früher gebeten, nicht über seine Treffen mit DeLamotte zu reden. Die Öffentlichkeit könnte schnell etwas in den falschen Hals bekommen und Fragen stellen, die besser unbeantwortet blieben. Nun, sie würde sich daran halten. Es war ihr ohnehin egal. Wichtig war nur, was mit Ralf geschah. Während die Sirenen bereits zu hören waren, erzählte ihr Zucker, dass Ralf sich unwohl gefühlt hatte. Er habe sich angeboten, ihn nach Hause zu fahren. Auf der halben Strecke sei Ralf plötzlich zusammengesackt. Irgendetwas stimmte an dieser Geschichte nicht, das fühlte Elisabeth Cramer deutlich. Sie wusste nicht, welcher Teil der Wahrheit in Mitleidenschaft gezogen worden war. Aber ein Mann, der so schnell Lügen zur Hand hatte, kannte keine Skrupel, auch die Frau seines Patienten zu belügen. Doch diese Überlegung blitzte nur kurz auf. Sie war viel zu aufgeregt, um einen klaren Gedanken fassen zu können. Paralysiert beobachtete sie den Arzt, wie er die beiden Sanitäter kommandierte, die ihren Mann auf die Pritsche hoben. Die Sanitäter waren jung und leicht zu beeindrucken. Der Herr Professor Dr. Dr. Zucker hatte leichtes Spiel. Aufgebracht folgte sie dem Krankenwagen mit dem eigenen Auto.


    Zucker saß im Krankenwagen und fühlte pure Panik, die er nur mühevoll verbergen konnte. Auf seinem Gesicht bildeten sich rote Flecken. Er konnte keine vernünftige Diagnose stellen: Herzinfarkt, Schlaganfall, Kreislaufkollaps – alles schien möglich. Er fühlte Schweißtropfen an seinen Schläfen herablaufen. Hier konnte mehr zusammenbrechen als nur der gute Gesundheitszustand eines Mannes.


    *


    »Dr. Koenig! Dr. Koenig, bitte sofort zur Notaufnahme!«, schallte es via Lautsprecher durch die Gänge.


    »Ich bin doch hier, verdammt noch mal. Wenn ihr könntet, wie ihr wollt, würdet ihr mich am liebsten teilen«, schimpfte Tamara gereizt.


    Glücklicherweise hörte ihr niemand zu. Der ältere Mann, der vor ihr auf der Pritsche lag, nahm nichts mehr wahr. Die Beruhigungsspritze wirkte bereits. Er dämmerte leicht vor sich hin. Routiniert griff Tamara ihm an die Halsschlagader und kontrollierte seinen Puls. »Stabil!« Sie winkte einem herannahenden Pfleger. »Zur Inneren. Sagen Sie vorne Bescheid«, befahl sie knapp und drückte ihm die Patientenakte barsch gegen die Brust. Gleichmütig schob der Pfleger die Liege in Richtung Aufzüge. Tamara eilte zur Anmeldung der Notaufnahme. Je näher sie kam, desto größer wurde der Lärm. Kaltes Neonlicht entfärbte die Gesichter der Patienten zu einem bleichen Weiß, das ihrem erbarmungswürdigen Zustand die passende Note verlieh. Gelegentlich streifte sie ein Hauch von Erbrochenem oder eine Alkoholfahne, die sich mit dem Anästhetikum und dem nonchalanten Parfüm eines jeden Krankenhauses, dem Desinfektionsgeruch, vermischte. Es war Sonntagabend, aber es kam ihr vor wie Samstagnacht. Seit Freitag war Altstadtfest, das die Düsseldorfer Bevölkerung mit den Massen extra dafür Angereister nach feuchtfröhlicher rheinischer Manier feierte. Seitdem ebbte der Strom an Betrunkenen, in Schlägereien Verletzten, Autounfallopfern und verprügelten Frauen nicht mehr ab. Notdienst am Wochenende war die Hölle. Zudem warteten die Menschen sehnsuchtsvoll auf das Frühlingswetter. Depressionen stauten sich in den verregneten Seelen, bei einigen liefen sie eben über.


    Aus Erfahrung wusste Tamara, dass dieses Chaos und die Hektik, das Geschrei und Gestöhne noch bis tief in die Nacht andauern würden. Die Erinnerung an letztes Silvester ließ kleine Schreckensschauer über ihren Rücken laufen. Und nur ungern dachte sie an jenen denkwürdigen Abend im letzten Juli, an dem um die Fußballweltmeisterschaft gespielt worden war. Schlimmer noch als heute hatten die Fans ihr Aggressionspotenzial unter Beweis gestellt. Tamara stöhnte kaum hörbar. Warum ausgerechnet sie? Seit sie von ihrem Mann getrennt lebte und somit offiziell kein Familienleben mehr vorweisen konnte, bekam sie häufiger als früher die unliebsamen Schichten zugeteilt. Das war nicht fair. Auf diese Weise würde sie nie zu einem geregelten Privatleben zurückfinden.


    »Nein, nicht noch einer von den Rasern!«, stieß sie entmutigt aus, als sie an einer Liege mit blutverschmierten Laken vorbeikam.


    Eine Schwester blickte müde auf. »Den hat Dr. Fischer schon übernommen, aber Sie sollten sich das kleine afrikanische Mädchen sofort ansehen.« Sie nickte mit dem Kopf zu den Wartebänken der Patienten.


    Tamara entdeckte die Familie sofort; sie war auch nicht zu übersehen. Die Frau war mit einem langen Gewand bekleidet, das farbenprächtige Muster zierten. Der Mann hatte eine schlichte weiße Robe an. Ihre Hautfarbe war tiefschwarz, an manchen Stellen durchzogen von symbolhaft anmutenden Narben. Ihre dunklen Augen blickten Hilfe suchend im Raum umher. Die Frau war von einer enormen Körpermasse. In ihren wuchtigen Armen lag ein kleines, zierliches Mädchen. Tamara schätzte das Kind auf ungefähr acht Jahre. Es wimmerte. Trotz ihres farbenfrohen Aussehens gab die Familie einen traurigen Anblick ab. Die Angst um ihre Tochter wurde durch die abweisende Umgebung offensichtlich genährt.


    Tamara nahm sich einen freien Behandlungstisch und schob ihn zu den Eltern. Vorsichtig beugte sie sich zu dem Mädchen hinunter. »Na, meine Kleine. Wie heißt du denn?«


    Da das Mädchen nicht antwortete, sagte ihr Vater mit französischem Akzent: »Manou. Ihrr Namä Manou.«


    Tamara nickte. Vorsichtig griff sie nach dem Mädchen, das sich aber an seine Mutter klammerte. Der Vater stand auf und legte seine Tochter selbst auf die Liege. Die Mutter beugte sich über ihre Tochter und redete in beruhigendem Tonfall leise auf sie ein. Der Mann betrachtete Tamara argwöhnisch. Er war deutlich einen Kopf kleiner als die Ärztin. War er skeptisch, weil sie ihn überragte, weil sie eine Weiße oder weil sie eine Frau war? Automatisch entschied Tamara sich für die letzte Variante. Vielleicht deutete sie seinen Blick ungerechterweise falsch. Möglicherweise bezweifelte er nur, dass seiner Tochter noch zu helfen war. »Wo tut es weh?«


    »Iierr, iierr«, erklärte der Mann mit stark rollendem R. Mit einem Finger deutete er auf den Bauch des Mädchens.


    Tamara schob die Mutter sanft beiseite. Sie legte dem Mädchen ihre Hand auf die Stirn, die sich kalt und feucht anfühlte. »Hat sie Fieber?«


    Die Mutter überlegte kurz, schien sich die Wörter zu übersetzen. Schließlich nickte sie heftig.


    Tamara wandte sich dem Mädchen zu. »Ich drück jetzt auf deinen Bauch und du sagst mir, wenn es besonders weh tut, ja?«


    Die Kleine blickte sie stumm mit großen, verweinten Augen an. Tamara schob vorsichtig die bunten Leggings und das Sweatshirt beiseite. Behutsam tastete sie den kleinen Bauch ab. Das Mädchen sagte zwar keinen Ton, aber an dem Zucken in ihrem Gesicht konnte Tamara sehr gut erkennen, wenn sie eine schmerzhafte Stelle traf.


    Wenigstens hatte sie hier eine richtige Patientin vor sich. Eigentlich sollten nur solche Notfälle vorkommen. Sie hatte die Nase gestrichen voll von jugendlichen Verkehrsopfern, Imponierhähnen mit Schlag- oder Stichwunden und volltrunkenen Philosophen. Ihr grauste es. In dem Tumult schien diese Familie, die sich unübersehbar von der Umgebung, der Kultur, den Menschen hier abhob, die mit ihrer Hautfarbe und der farbenfrohen Kleidung schon vom Ende des Ganges auffiel, deren gebrochene Sprache im lautstarken Artikulieren der anderen unterging, den ersten akzeptablen Grund für ihre Anwesenheit in der Notaufnahme zu haben, seit Tamaras Dienst begonnen hatte. Trotzdem – die Diagnose lautete Blinddarmdurchbruch und es sah nicht gut aus. Tamara trat einen Schritt zurück und winkte eine Schwester heran. Mitfühlend blickte sie die Eltern an.


    »Ihre Tochter muss operiert werden, sofort! Sie hat eine weit fortgeschrittene Blinddarmentzündung. Sie brauchen sich keine Sorgen zu machen. Es ist nur eine Routineoperation«, setzte sie nach, als die Eltern ihre Augen erschrocken aufrissen.


    Der Mann nickte, als habe er verstanden, was Tamara gesagt hatte.


    Eine Schwester war hinter sie getreten. Auf dem Namensschild der Schwester stand Broicher.


    »Machen Sie OP 2 fertig!«


    Die Schwester blickte sie fragend an. »OP 2 ist besetzt. Alle OPs sind belegt.«


    Tamara verdrehte die Augen. »Welcher wird als nächster frei?«


    »Ich weiß es nicht.«


    »Dann finden Sie es heraus!«, herrschte Tamara sie an. Sie wandte sich wieder dem Mädchen zu. »Bald geht es dir besser. Du kriegst jetzt eine Spritze, dann tut dir der Bauch gleich nicht mehr weh. Und dann nehmen wir dir den bösen Schlingel aus deinem Bauch einfach raus. Wenn du wieder aufwachst, ist alles vorbei.« Aufmunternd lächelte sie das Kindergesicht an.


    Die Kleine regte sich nicht. Sie litt stumm. Tränen liefen ihr über die Wangen. Die dunklen Augen suchten ängstlich ihre Eltern.


    »Wenn Sie wollen, können Sie hier warten. Aber am besten kommen Sie morgen Vormittag wieder.«


    »Warrtän!«, entgegnete der Mann ohne Überlegung. Seine Frau nickte eifrig. Sie sah so aus, als ob kein Erdbeben sie aus dem Krankenhaus bringen könnte, solange ihre Tochter hier war.


    »Gut. Ihre Tochter wird sofort für die Operation vorbereitet. Es dauert nicht mehr lange. Hat sie heute etwas gegessen?«


    Die Eltern verneinten. »Nur trinkän. Tee.«


    Schwester Broicher trat gehetzt zu ihnen. »OP 3 wird gerade gesäubert. In zirka fünf Minuten können Sie rein.«


    »Na also. Nehmen Sie das Mädchen mit und bereiten Sie alles für eine Notoperation vor. Ich brauche eine schnelle Blutuntersuchung. Die Kleine hat wahrscheinlich eine Appendizitis, Verdacht auf Durchbruch. Ich geh mich waschen.«


    Die Schwester schob das Pritschenbett mit dem Mädchen zu den Operationssälen. Tamara sah die Eltern vorwurfsvoll an. »Wieso sind Sie nicht früher gekommen?«


    Die Frau blickte auf den Mann. Der hob entschuldigend seine Schultern. »Wirr nisch wissän.«


    »Hmm«, gab Tamara vage von sich. Wortlos nickend drehte sie sich um und verschwand im Waschraum. Was sollte sie darauf auch schon antworten?


    Noch während sie hinter der Tür verschwand, hörte sie draußen einen großen Tumult. Sie blickte durch das kleine Sichtfenster auf den Flur. Professor Zucker schob eigenhändig einen Patienten über die Gänge. Ein Sanitäter lief ihm voraus und machte den Weg frei.


    Zucker hatte in rasantem Tempo seine Karriere als Spezialist auf dem Gebiet der Organtransplantation vorangetrieben. Seit einigen Jahren bemühte er sich zudem erfolgreich, sich mit seiner Forschung auf dem Feld der Krebstherapie einen Namen zu machen. Er war nicht nur Chefarzt der Inneren Abteilung, sondern auch eine weit über die Landesgrenzen hinaus bekannte Kapazität und er war Tamaras direkter Vorgesetzter. Schon seit ihrer Studienzeit bewunderte sie Zucker. Seine Hände verwandelten sich in Präzisionswerkzeuge, wenn sie in einen menschlichen Körper eintauchten. Er war ein harter, aber guter Lehrmeister.


    Als Onkologin betreute Tamara die Patienten auf seiner Station, jedoch nur die gewöhnlichen Sterblichen. Zucker kümmerte sich ausschließlich um die weniger vergänglichen Menschen – die Reichen, die Mächtigen, die wichtigen Persönlichkeiten. Das schnöde Alltagsgeschäft von Schmerzen, Leid und Sterben überließ er weitest gehend anderen Ärzten.


    Umso mehr wunderte sich Tamara, dass er an einem Sonntagabend höchstpersönlich einen Notfall ins Klinikum einlieferte. Zucker hatte schon ewig keine Notdienste mehr geleistet. Tatsächlich konnte Tamara sich nicht daran erinnern, dass er überhaupt jemals ein Wochenende geopfert hatte, seit sie bei ihm auf der Station arbeitete. Immerhin war Tamara bereits seit sechs Jahren an der Universitätsklinik tätig und davon drei Jahre unter Zuckers Kommando.


    Sie schob sich ihre dunkelbraunen Haare unter die OP-Haube, pumpte Seife aus einem Flüssigkeitsspender und schrubbte sich gründlich die Hände. Ihre Neugierde musste bis später warten. Jetzt hatte sie eine schwierige Operation durchzuführen. Auch wenn ein Blinddarmdurchbruch keine exotische Krankheit war – die Situation war kritisch. Sie griff nach dem frischen Handtuch und trocknete sich die Hände ab, als die Schwingtür aufflog und Zucker in den Raum stürmte.


    »Tut mir Leid, Dr. Koenig, ich benötige OP 3.« Bereits halb umgezogen in der flaschengrünen OP-Montur griff er nach den gleichfarbigen Gummischluppen im Regal. Sein Ton ließ gar keinen Zweifel daran aufkommen, dass sein Beschluss unabänderlich feststand – und ganz sicher tat es ihm nicht Leid. Er stellte sich an das Waschbecken und begann mit dem peniblen Reinigungsritual.


    Tamara schaute perplex zu ihm hinunter. Selbst wenn er sich nicht gerade über das Waschbecken beugte, war er einen halben Kopf kleiner als sie. Das Mädchen musste sofort operiert werden. Ein zeitlicher Aufschub war ganz und gar ausgeschlossen. »Ich habe einen akuten Blinddarmdurchbruch. Es sieht schlecht aus, wenn ich das Mädchen nicht sofort operiere!«


    Zucker fuhr herum und starrte ihr in die Augen. Sein Blick tranchierte Tamara. »Glauben Sie, ich stehe hier zum Spaß? Ich werde einem meiner besten Patienten sicherlich nicht auf dem Gang sein Herz zusammenflicken. Außerdem habe ich wirklich keine Zeit, mich mit Ihnen zu streiten, ... und auch keine Lust.« Damit wandte er seinen Quadratschädel wieder dem Waschbecken zu und schrubbte weiter eifrig die Hände. Sein Haar schimmerte an den Schläfen silbern vor Schweiß.


    So hatte Tamara Zucker noch nie erlebt. Seine Stimme hatte sich zu einem nur mühsam unterdrückten Schreien erhoben. Seine Augen waren gerötet. Er wirkte unkontrolliert und fahrig; als ob er getrunken hätte ... oder als ob er extrem emotional aufgelöst wäre. Sie wusste, dass ihr Widerstand dem Tatbestand der Blasphemie gleichkam. Innerhalb des Krankenhauses herrschte noch die Inquisition und machte aus mutigen Menschen Ketzer. Sie musste es trotzdem versuchen: Schließlich war er nicht Herr über Leben und Tod, sondern nur der Chefarzt ihrer Abteilung. »Ich muss auch sofort operieren. Sonst kann ich keine Verantwortung für das Leben des Mädchens übernehmen.«


    Zucker war es absolut nicht gewohnt, solche Antworten zu bekommen. Es dauerte einige qualvolle Sekunden, bis er etwas sagte. »Verbuchen Sie es einfach unter meiner Verantwortung, wenn Ihnen dann wohler ist. Sie können gerne offiziell Beschwerde einlegen.« Er drehte sich nicht einmal mehr zu ihr um.


    »Guten Abend oder guten Morgen, ganz wie man’s nimmt.« Ein Anästhesist trat in den Waschraum. Müde blickte er beide an, zog sich um und gesellte sich zu Zucker ans Waschbecken. Während er die geübten Handgriffe erledigte, blickte er interessiert auf Zucker. Er schien gleichfalls überrascht von dessen nächtlichem Erscheinen. »Was ist es denn?«, fragte er schließlich.


    Zucker warf ihm einen verständnislosen Blick zu.


    »Ihr Patient, Professor Zucker, welche Diagnose?« Der Anästhesist spülte die Seifenlauge von seinen Händen ab.


    »Wie meinen Sie das?«


    »Na, wenn ich Ihnen assistieren soll, wäre es schon hilfreich zu wissen, was er oder sie hat.« Erneut seifte der jüngere Arzt seine Hände ein.


    »Wie kommen Sie darauf, dass Sie mir assistieren?« Zuckers Ton klang feindselig.


    Der Anästhesist hielt inne. Völlig verdutzt drehte er sich zu Zucker um. Von den Händen tropfte ihm die Seifenlauge. »Man hat mich vor nicht einmal drei Minuten runtergerufen. Ich soll Ihnen helfen.«


    »Wer hat das getan?«


    »Die Schwester von der Anmeldung, nehme ich an.« Der Anästhesist wirkte zunehmend irritiert.


    »Ich komme alleine klar«, erklärte Zucker zögerlich. Er schien über die angebotene Hilfe nicht gerade erfreut.


    »Das geht schon in Ordnung. Auf der Gynäkologie oben ist es ruhig. Es dürfte kein Problem sein.«


    »Nein!« Das Wort brach sich panisch seinen Weg. Doch Zucker hatte sich schnell wieder im Griff. »Nein, ich ... äh ... dachte, Sie wären Frau Dr. Koenig zugeteilt. Bräuchten Sie nicht eher Hilfe?«, fragte er an Tamara gewandt.


    Tamara schaute ihren Chef verdutzt an. Offensichtlich wollte er, dass es so war, wie er sagte. »Ähm ... ich hab bereits Hilfe.«


    »Ich assistiere Ihnen gerne«, fiel der Anästhesist Zucker ins Wort.


    Dessen Mundwinkel zuckten unruhig. Sein Gesicht arbeitete sich mimisch durch einen Berg von Argumenten. Die Vorschriften waren ihnen allen bekannt. Er brauchte den Anästhesisten für die Operation. Außerdem gab es keinen Grund, die angebotene Hilfe abzulehnen, ganz im Gegenteil. »Wenn’s sein muss!«


    In diesem Moment erschien eine dunkelhäutige Schwester. Sie streifte Zucker einen verwaschenen OP-Kittel über, zog seinen lindgrünen Mundschutz über die Nase und setzte ihm schließlich seine Brille auf. Vermummt verschwand er im OP-Saal. Der Anästhesist schaute Tamara fragend an.


    Sie zuckte mit den Schultern. »Was sollte das denn?«


    »Der ist ja schräg drauf. Hat einen akuten Notfall und will keine Hilfe. Viel scheint ihm das Leben des Patienten nicht zu bedeuten.«


    »Das glaub ich kaum. Sonst würde er doch nicht seinen Sonntagabend opfern!«


    Der Arzt ließ sich kopfschüttelnd den Kittel überziehen. Mit einem lauten »Tse!«, in dem sein ganzes Unverständnis über diese Situation zum Ausdruck kam, folgte er Zucker.


    Die OP-Schwester trat an Tamara heran. Ihr war offensichtlich auch nicht wohl bei dem Gedanken, dass das Mädchen noch warten musste. »Ich habe die Kleine wieder auf den Gang geschoben«, sagte sie mit leicht asiatischem Akzent. Natürlich musste ihr klar sein, was hier vorgefallen war. »Ich muss wieder rein.«


    Tamara ärgerte und wunderte sich gleichzeitig über Zuckers Verhalten. Er wirkte sonst immer äußerst souverän. Nichts konnte ihn in Unruhe versetzen. Davon war im Moment nichts zu spüren. Soweit Tamara sich erinnerte, hatte Zucker bisher noch nie die Beherrschung verloren. Gewöhnlich strahlte er eine Kompetenz aus, die jedem Patienten das Gefühl gab, dass dieser Arzt genau wusste, was er tat, und nie Fehler machte. Zucker siegte fast immer über den Tod, wenn der Sensenmann bereit war, ihm eine Chance in seinem Spiel einzuräumen. Bedauerlicherweise flaute sein Interesse an diesem Zeitvertreib zunehmend ab. Die Visite begleitete er nur noch höchst selten – als reine Pflichtübung. Enttäuschung machte sich bei Tamara breit. Sie stellte die Kompetenz ihres Chefs nicht in Frage, aber mittlerweile betreute er nur noch seine Privatpatienten und alle waren sie reich, sehr reich sogar. Tamara hatte gesehen, wie ihre Hubschrauber oben auf dem Dach landeten, das eigentlich den Rettungshubschraubern vorbehalten war; aber für besondere Menschen gab es eben auch besondere Ausnahmen.


    Auf dem Gang herrschte noch immer großes Durcheinander. Die Eltern des Mädchens standen bereits wieder bei ihrer Tochter – sichtlich verunsichert. Was sollte sie ihnen sagen? Als die Eltern Tamara sahen, redete die Frau heftig auf ihren Mann ein. Der schritt mit fragenden Augen auf Tamara zu. Sie ließ ihn unhöflich stehen und trat forsch an das Aufnahmepult heran, hinter dem eine ihr unbekannte Schwester saß. In der Klinik arbeiteten einfach zu viele Menschen, als dass sie jeden kennen konnte. »Wann ist der nächste OP frei?«


    »Ich glaube, 1 könnte gleich fertig sein. Ist aber ziemlich versaut. Der Autounfall ist drin.«


    »Egal. Den OP hab ich danach, komme, wer wolle. Ist das klar?«, blaffte Tamara ihr entgegen.


    »Natürlich«, antwortete die Schwester verschüchtert.


    Schwester Broicher trat gerade an das Pult heran und gab der jungen Schwester eine Patientenakte. »Exitus in 1. Der Autounfall hat es nicht geschafft. Kannst du das bitte erledigen?«


    Na prima, dachte Tamara. Das hat mir gerade noch gefehlt. Sie hasste es, in Räumen zu operieren, in denen kurz zuvor jemand gestorben war. Sie hatte immer das dumme Gefühl, dass der Tod noch in der Luft hing und auf den nächsten Patienten wartete. Das war natürlich Blödsinn.


    *


    Carl Zucker war irritiert. Mittlerweile war es früher Abend, den ganzen Montag hatte er sich mit den vorläufigen Ergebnissen der Blutwerte beschäftigt. Heute Morgen vor Sonnenaufgang, als die Leiche noch lauwarm war, hatte er heimlich an Ralf Cramer eine Autopsie durchgeführt. Cramer war an einer Art Schlaganfall gestorben – nur dass dieser Schlaganfall nicht dem gewöhnlichen Krankheitsbild entsprach. Das Gehirn hatte ausgesetzt, weil die Blutzufuhr verstopft war. Allerdings war es vollständig mit winzigen Blutgerinnseln übersät. Es war kein Wunder, dass Cramer die Operation nicht überlebt hatte. Das Mysterium war, dass er überhaupt so lange mit dieser schlammigen Suppe, die da durch seinen Körper zirkulierte, durchgehalten hatte.


    Erst knapp vier Wochen vor seinem Tod war Cramer bei der regulären Blutuntersuchung gewesen, die seine Patienten alle drei Monate über sich ergehen lassen mussten. Zucker bestand bei allen auf regelmäßigen Kontrolluntersuchungen, die einen vollständigen Check beinhalteten. Cramers letzte Untersuchung zeigte hervorragende Ergebnisse. Alle Werte deuteten auf einen wesentlich jüngeren Mann hin. Und Cramer fühlte sich auch so, das hatte er wiederholt bestätigt.


    Zucker war beunruhigt, nicht nur durch den plötzlichen Tod seines Patienten. Dr. Ralf Cramer war wichtig für ihn. Als langjähriger Europapolitiker saß er im Gesundheitsausschuss der EU-Kommission, mit jeder Menge Geld im Rücken. Seit Jahren flossen aus dieser nicht versiegen wollenden Quelle die Gelder für seine Krebsforschung. Und jetzt das!


    Was immer auch mit Zuckers Patienten geschehen war, es war schnell passiert. Cramers Stoffwechsel war einer drastischen Veränderung unterlegen. Aber wieso? Zucker behandelte ihn schon länger als drei Jahre. Hätte Cramers Blut die ihm zugeführten Stoffe nicht vertragen, hätten sich am Anfang der Behandlung Symptome gezeigt. Was also war passiert? Zucker dachte nach. Cramer hatte weder seine Lebensweise noch seine Ernährung umgestellt. Über die Einnahme zusätzlicher Medikamente hätte er Zucker informiert. Eine der vielen unbekannten exotischen Krankheiten könnte eine derart drastische Fehlfunktion verursachen, aber Cramer war in den letzten Monaten nicht im außereuropäischen Ausland gewesen. Bei Sitzungen in Brüssel oder Tagungen in Rom holt man sich keine Ebola-Grippe.


    Zucker hörte jemanden kommen. Das konnte nur Magnus DeLamotte sein. Die Praxis im Kellergeschoss des DeLamotteschen Golfplatz-Restaurants hatte keinen offiziellen Charakter. Tatsächlich war es zwar nicht unbedingt ein geheimer, doch ein verschwiegener Ort. Zucker blickte vom Mikroskop auf und schaute erwartungsvoll zur Tür. Magnus trat mit ernster Miene ein. »Und? Etwas gefunden?«, lautete seine Begrüßung.


    »Gefunden habe ich eine Menge, aber nichts, was mir meine Fragen beantwortet.«


    DeLamotte lockerte sein Halstuch. Eine solche Geste war selten, zeigte er doch stets eine absolut korrekte Erscheinung. Seine aristokratischen Gesichtszüge taten das ihre. Von den Nasenflügeln bis zum Kinn wurde das Gesicht von zwei tiefen Furchen durchschnitten, wie bei einem Nussknacker. Seine distinguierte Kleidung und seine schulterlangen Haare verliehen ihm etwas Dandyhaftes. Trotzdem hatte Zucker ihn selten in legerer Kleidung gesehen, nicht einmal in der Zeit, in der sie studiert hatten: Zucker Medizin und DeLamotte Pharmazeutik. DeLamotte war stets ein Vorbild an Disziplin. Er machte keine Fehler und er verzieh auch keine. Magnus war so, wie Zucker immer sein wollte, und hatte das, was Zucker am meisten begehrte: haufenweise Geld. Zucker konnte nur raten, wie viele Bankkonten in welchen Ländern dieser Welt Magnus besaß. DeLamottes weltumspannendes Pharma-Imperium wusste sich die Gesetzeslücken der verschiedenen Länder zunutze zu machen. Der Namensgeber hatte dem Konzern den Stempel seiner Persönlichkeit aufgedrückt: erfolgreich, skrupellos, korrupt und unermüdlich mit der Verfolgung seiner eigenen Ziele beschäftigt.


    DeLamottes Gesicht verriet innere Anspannung. »Es ist sehr unwahrscheinlich, dass Cramers Tod nicht mit unserer Behandlung in Zusammenhang steht – oder sehe ich das falsch?« Sein Ton klang befehlsmäßig. Noch ein Wesenszug, um den Zucker ihn beneidete. Er kam immer direkt zur Sache. »Ich muss wissen, wie es dazu kommen konnte«, fuhr er fort. Es war nur zu deutlich, wer der Boss war. Zucker hatte zwar die Kompetenz, aber DeLamotte hatte das Geld und die Verbindungen.


    »Wenn ich es herausbekommen kann, dann werde ich es dir sagen. Wo ist dein Neffe? Er soll schnellstmöglich eine Blutprobe durch den DNS-Sequenzer schicken. Ich hege stark die Vermutung, dass wir dort auf die Ursache stoßen.«


    »Er kommt später zum Abendessen in den Club. Dann kannst du ihm eine Probe mitgeben. Ich werde dafür sorgen, dass er noch heute Nacht mit den Untersuchungen anfängt.«


    Da wirst du sicher nicht lange bitten müssen, dachte Zucker. DeLamottes Neffe tat immer, was sein Onkel ihm auftrug. Schließlich war er der alleinige Erbe des Imperiums. Nach dem Autounfall seines Bruders vor mehr als zwei Jahrzehnten hatte DeLamotte seinen Neffen und seine Nichte adoptiert. Das war für ihn mehr Familie, als er sich je gewünscht hatte. Den Jungen hatte DeLamotte in eines der besten Internate gesteckt, die man auf der Welt finden konnte. Er hatte ihm alles gegeben, was er zu vergeben hatte: sein Geld, seine Gefühlskälte und seine Skrupellosigkeit. In einigen Jahren würde er ihm die Macht über sein großes Imperium in die Hände legen.


    Das Mädchen dagegen war zu einer wahren Plage herangereift. Seit Katharina sechzehn war, brüllte sie bei jeder Demonstration mit, die gegen ihre angeborene Herrschaftsklasse auf die Straße ging. Na ja: wer zum Rudel hinuntersteigt, der muss schließlich auch mit ihm heulen.


    Wütend dachte DeLamotte an die Folgen des Interviews, das Katharina der versammelten Presse vor zwei Jahren gegeben hatte. Sie hatte die Öffentlichkeit aufgestachelt. Damals ging es um die skandalöse Verwicklung des DeLamotte-Konzerns in die illegalen Experimente zur Entwicklung neuer Pestizide. DeLamotte hatte an Zellen menschlicher Embryonen Untersuchungen über die Einwirkungen bestimmter Substanzen durchführen lassen. Ein gut bezahlter Auftrag des EXOPP-Konzerns. Durch dieses Nadelöhr der schlechten Publicity hatte er sich zusammen mit Paul Rudolph zwängen müssen – der Anfang einer erfolgreichen Partnerschaft. Die Kontrollkommission hatte im Labor das Unterste zuoberst gekehrt. Man konnte ihnen trotz schwerwiegender Indizien nichts nachweisen – wie immer. Immerhin hatte ihm diese lästige Aktion gezeigt, wie richtig es gewesen war, rechtzeitig einen Teil seines Projekts nach Peru zu verlagern.


    Und jetzt das. Katharina ließ einfach nicht locker. Ausgerechnet jetzt kam die andere Geschichte an die Öffentlichkeit. In allen Nachrichten wurde die Meldung gebracht. Eine Menschenrechtsorganisation, angeführt von seiner Nichte, und verschiedene Umweltschutzinitiativen hatten sich verbündet und demonstrierten vor seinem und Rudolphs Konzern. Sie klagten den geplanten Bau einer Uranverarbeitungsanlage im Osten Zaires an: unnütz in Zeiten der Sonnenenergie, zu unsicher, zu riskant für ein Vulkangebiet, die üblichen Argumente – Chemieriesen und Pharmakonzerne verlagerten ihre Produktionen ins arme Ausland, damit sie keine teuren Filteranlagen, lästigen Umweltschutzbestimmungen, Arbeitsschutzauflagen und ähnlichen Unfug erfüllen mussten.


    Gestern war ihr Bild über den Bildschirm geflimmert, als sie interviewt wurde. Katharina DeLamotte – Juristin in Menschenrechtsfragen, Nichte des Konzernchefs stand in einer Schriftleiste unter der Aufnahme. Ein gefundenes Fressen für jeden Reporter. Weiß der Teufel, wie Katharina das wieder herausbekommen hatte, ausgerechnet jetzt, wo er hinter Cramer und Zucker aufräumen musste.


    »Gut, Magnus. Ich habe schon einige Proben vorbereitet. Den Blutwerten nach zu urteilen, hätte Cramer Viren oder Bakterien in sich tragen müssen, die eine starke Antigenreaktion verursacht haben. Aber ich habe keinen Auslöser gefunden. Allerdings war Cramers Niere übersät mit kleinen Tumoren, so winzig, dass man sie bei einer normalen Autopsie wahrscheinlich übersehen würde. Es sind nicht die üblichen Nekrosen, kleine abgestorbene Muskelzellen, die auftreten, wenn das fremde Gewebe nicht toleriert wird.«


    DeLamotte runzelte die Stirn. »Und? Was bedeutet das? Hatte er Krebs?«


    »Unwahrscheinlich. Möglicherweise ist das eine körperliche Abwehrreaktion auf das Fremdorgan, eine mir unbekannte Art der Abstoßung.« Zucker zuckte mit den Schultern. »Je mehr Rätsel ich entschlüssele, desto mehr Fragen tauchen auf. Mich beschäftigt allerdings noch eine weitere wichtige Frage«, deutete er mit bedenklichem Ton an.


    »Ich weiß: der Antrag. Ich habe mich bereits darum gekümmert. Es wird vermutlich etwas dauern, bis Cramer einen würdigen Nachfolger bekommt. So lange müssen wir versuchen, an anderer Stelle Unterstützung zu finden. Es gibt durchaus einige Vertreter in diesem Ausschuss, die einer gewissen Form der Honorierung ihrer Leistungen nicht abgeneigt sind.«


    »Was ist, wenn jemand auf die Idee kommt, die Projektanträge zu prüfen? Die Kommission fordert fachkompetente Gutachten.«


    »Umso besser. Damit haben wir zwei Pferde im Rennen. Entweder finden wir bei den Gutachtern jemanden, der uns wohlgesonnen ist, oder wir finden jemanden in der Kommission. Wie gesagt, ich habe diesbezüglich bereits alles in die Wege geleitet.« DeLamotte erklärte das mit dem ihm so typischen abschätzigen Ausdruck, der sich in langen Jahren der Geringschätzung anderer in sein Gesicht eingegraben hatte. Nicht einmal mit einer Operation ließe sich diese Miene entfernen.


    Das Haustelefon klingelte. DeLamotte nahm den Hörer ab. »Ja, ist gut. Sagen Sie ihm, ich komme sofort.« Er legte den Hörer wieder auf. »Mein Neffe ist da. Isst du mit uns?«


    Zucker nickte zustimmend. »Geh schon vor. Ich muss noch zusammenräumen.«


    *


    Das Telefon schrillte unbarmherzig durch das Zimmer. Tamara blinzelte. Ihre Augenlider flatterten unwillig. Der Raum lag im Halbdunkel. Noch immer kam er ihr fremd vor. Ein Blick auf den Radiowecker bestätigte, dass irgendetwas schief gelaufen war. Sie hatte wieder vergessen, den Anrufbeantworter anzuschalten. Nach ihrem Sechsunddreißig-Stunden-Dienst-Marathon war sie wie ein Stein ins Bett gefallen. Sie hatte beinahe den ganzen Montag verschlafen – nicht lange genug. Ihr Kopf wog Tonnen. Das Telefon klingelte unbeirrt weiter. Ihre leicht mandelförmigen Augen – Josh hatte sie immer Geisha-Augen genannt – brannten.


    Es war jetzt schon das dritte Mal in zwei Wochen, dass ihr so etwas passiert war. Langsam quälte sie sich aus dem Bett, um den Anrufbeantworter einzuschalten. Dann lümmelte sie sich in das Sofa. Der Radiowecker zeigte vier Uhr nachmittags; viel zu früh, um mit der Außenwelt zu kommunizieren, wie sie fand.


    Luzifer, ihr Kater, rieb sich an ihren Beinen. Er machte seinem Namen alle Ehre. Er kam aus dem Dunkel der Nacht, rabenschwarz mit zwei rötlichen Wirbeln über seinen Augen, die eine diabolische Anziehungskraft auf Tamara ausübten. Seine ausgefahrenen Krallen konnten höllische Schmerzen verursachen. Unvorbereitet sprang er sie an wie das Unglück die Menschen.


    Endlich ging der Anrufbeantworter an. Tamara lauschte und erkannte sofort die Stimme ihrer Mutter, die sich fragte, ob ihre Tochter heute vorbeikäme. Tamara angelte nach ihren Zigaretten und zündete sich eine an. Luzifer verließ beleidigt seinen Platz. Er verachtete diese ungesunde Gewohnheit seiner Mitbewohnerin zutiefst.


    Zunächst stellte sie sich unter die Dusche. Mit dem feuchten Handtuch um den Körper wühlte sie in ihrem Kleiderschrank, der provisorisch in einer Ecke zwischen Bett, Couch und Terrassentür stand. Es gab noch immer einige Kartons mit Kleidung, die sie nicht ausgepackt hatte. Wann auch? Sie arbeitete tagsüber, sie arbeitete abends, sie arbeitete am Wochenende.


    Nächstes Wochenende, nahm Tamara sich vor, nächstes Wochenende würde sie das letzte Zimmer streichen, die Möbel umräumen und die restlichen Kartons auspacken. Dann hätte sie endlich Platz in ihrer Wohnung. Danach konnte sie sich daran gewöhnen, diesen Ort als ihr neues Zuhause zu betrachten. Bisher war es kaum mehr als eine zeitweilige Schlafstelle. Die Küche, das Wohnzimmer und das Bad waren auf die letzte Minute noch von einem Malerbetrieb hergerichtet und gestrichen worden, aber für das Schlafzimmer war keine Zeit mehr gewesen. Diese Parterrewohnung eines mehrstöckigen Familienhauses aus den achtziger Jahren Zuhause nennen zu wollen, kam einer absurden Fehleinschätzung gleich. Der einzige Lichtblick dieser absolut charmelosen Behausung war die Nähe zum Zoopark. In drei Minuten stand sie an den Ufern der Düssel zwischen Parkbänken und Kindergeschrei.


    Vor vier Monaten war Tamara aus ihrem Haus ausgezogen. Als sie endlich diese Wohnung anmietete, musste alles sehr schnell gehen. Sie hatte ein Umzugsunternehmen angeheuert, um jeglicher Konfrontation mit ihrem Noch-Ehemann aus dem Weg zu gehen. Da Josh mit seinem Architekturbüro den größten Teil des Erdgeschosses ihres Hauses einnahm, lag es nahe, dass Tamara auszog. Das Haus war ihr ohnehin gleichgültig. Sie hatte zwar die Hälfte bezahlt, aber Josh hatte seine Ideen dort verwirklicht. Für ihn war es sein Kind, also räumte sie das Feld und nicht er. Schon lange hatten sie in getrennten Räumen gelebt und gingen sich aus dem Weg. In jeder normalen Ehe wären die Partner bereits viel früher völlig getrennte Wege gegangen, nicht aber Tamara und Josh. Keiner von beiden hatte die Zeit umzuziehen. Keiner von beiden hatte Lust, die seltene Freizeit mit Wohnungssuche zu verbummeln. Erst als Josh seine neue Freundin mit ins Haus brachte – wann hatte er die Zeit dafür aufgebracht, sich neu zu verlieben? –, hielt Tamara es nicht mehr aus. Nach einem deprimierenden Weihnachtsfest gab sie endlich eine Annonce auf.


    An einem garstigen Januartag mit Eisregen zog sie in diese kleine, überteuerte Wohnung, deren anonyme Ausstrahlung dringend einer kreativen Hand bedurfte. Aber sie war hell, ruhig und hatte eine Terrasse zu einem kleinen Garten. Die wahllose Stilmixtur in diesem Viertel, die von den Fünfzigern bis in die achtziger Jahre querfeldein sprang, nur selten unterbrochen von einigen architektonischen Vorkriegsperlen, interessierte Tamara wenig.


    Jede Stunde, die sie über ihre Arbeit hinaus erübrigen konnte, verbrachte Tamara bei ihrem Vater am Krankenbett. Jedes Mal, wenn sie ihn verließ, dachte sie, es könnte das letzte Mal gewesen sein, dass sie ihn lebend sah. Trotzdem schaffte sie es nicht, ihn als Sterbenden zu sehen. Er war krank. Kranke konnte man heilen. Doch der Stachel des Todes ließ sich nicht herausziehen. Er pikste unentwegt. Tamara musste immer mehr Energie aufwenden, um ihn zu ignorieren.


    Und weil diese Tatsache ihr momentanes Leben so sehr bestimmte, war der Teppich ihres zukünftigen Schlafzimmers noch mit einer großen Plastikplane abgeklebt und die Wände warteten darauf, endlich gestrichen zu werden. Ihr Bett stand in der Ecke, wo später die lederne Couch hinkommen sollte. Seit Wochen lebte sie zwischen Werkzeug, Farbtöpfen, Pinseln und gewöhnte sich langsam an den Anblick nackter Glühbirnen, die von der Decke baumelten. Die Wohnung ähnelte verblüffend dem Leben ihrer Bewohnerin: unaufgeräumt und beiseite geschoben warteten diverse Dinge darauf, ausgepackt zu werden oder endlich einen Platz zugewiesen zu bekommen.


    Sie öffnete den Kühlschrank. Da stand noch immer der angebrochene Becher Dickmilch. Schon seit zwei Wochen schob sie die Begutachtung seines Inhalts vor sich her. Um ihn herum drapierten sich eine eingetrockneter Schale Quark und eine braune Banane. Einzig der Inhalt der Flasche Ketchup war noch genießbar. Die hatte sie erst letzte Woche gekauft, für ihre Pommesorgien. Ansonsten schlug ihr gähnende Leere entgegen. Dafür stapelten sich im Mülleimer die Verpackungen des Pizzaservices, des China-Heimservices und des thailändischen Flitzer-Services, obschon all diese Verpackungen unter dem Berg von Frittenschalen fast verschwanden. Ihre Lebensgewohnheiten waren ein berufliches Armutszeugnis. Sie knallte die Tür des Kühlschranks zu, griff nach ihren Zigaretten, rauchte in aller Ruhe und trank ein Glas abgestandenes Mineralwasser.


    »Komm her, Luzifer.«


    Luzifer stand vor seinem Napf und blinzelte sie missgünstig an. Er würde solange an dieser Stelle stehen und mauen, bis sie ihm den Napf füllte. Tamara drückte ihre Zigarette aus, leerte eine Dose Katzenfutter in den Napf und füllte den anderen mit frischem Wasser. Dann suchte sie ihre Jacke, ihre Tasche und die Schlüssel zusammen.


    Tamaras Eltern wohnten am südlichen Rand der Stadt, in Urdenbach, direkt am alten Rheinarm. Nach einer knappen halben Stunde Fahrt parkte sie ihr Auto vor dem alten, aber liebevoll hergerichteten Haus. Schon am leicht verwilderten Zustand des Gartens konnte man erkennen, dass die Bewohner seit längerem keine Zeit mehr für diese Art Beschäftigung aufbringen konnten.


    »Tamara! Schön, dass du da bist. Kind, du siehst wirklich schlecht aus.« Ihre Mutter sah allerdings ebenso müde aus wie ihre Tochter. Seit Monaten schlief sie nicht mehr durch. Sie wachte mehrmals in der Nacht auf und überprüfte den Atem ihres Mannes. Der Gedanke daran, dass es die letzte Nacht sein könnte, in der sie seinen Lebenszeichen lauschte, ließ sie nicht mehr einschlafen. Im Laufe der Krebserkrankung ihres Mannes war ihre Haarfarbe von einem Braungrau ins Schlohweiße gewechselt. Gemeinsam mit ihrem Mann hatte sie an Gewicht verloren. Körperlich war sie am Rande ihre Kräfte, aber sie zeigte es nicht. Seelisch hingegen stand sie wie ein Fels in der Brandung – zumindest schien es Tamara so. Doch niemand konnte ermessen, welche Krater das Füttern ihres Mannes, das Entleeren der Bettpfanne und das Waschen seines kranken Körpers in ihre Seele gerissen hatten. Der sporadisch auftauchende Gedanke, dass der Tod ihres Vaters eine Erleichterung für ihre Mutter sein könnte, war ein ungebetener Gast in Tamaras Kopf.


    Sie konnte ein Gähnen nicht mehr unterdrücken. »Wie geht es Papa?«


    »Ach.« Tamaras Mutter atmete tief durch. »Unverändert. Mal etwas besser, mal etwas schlechter.«


    »Was sagt der Arzt?«


    »Nichts, was er nicht schon zehnmal gesagt hätte.«


    Tamara schloss die Augen. Man hatte das erste Karzinom im Magen ihres Vaters erst sehr spät entdeckt. Der halbe Magen war ihm weggenommen worden, aber nach einem halben Jahr fing alles wieder von vorne an. Jetzt fütterte er etliche Metastasen, die seinen Körper von innen her zerfraßen. Kaum ein lebenswichtiges Organ war verschont geblieben. Rettung war ausgeschlossen. Man hätte ihm quasi sein gesamtes Innenleben ersetzen müssen und wie sollte das funktionieren? Er hätte schon einen transplantationswilligen Zwillingsbruder haben müssen, der ebenso gesund wie plötzlich verschied. Welche Ironie des Schicksals, dass gerade sie als Krebsspezialistin dem Leiden ihres Vaters so hilflos gegenüberstand.


    »Du isst zu wenig. Hast du heute schon was gegessen?«


    »Mama, ich bin gerade erst aufgestanden«, versuchte Tamara sich zu verteidigen. Sie klopfte auf ihren Hintern. »Und ich ess schon genug!«


    »Nur Müll! Papperlapapp! Geh du hoch zu deinem Vater. Ich wärm dir was auf.« Sie schob Tamara die kleine Treppe hinauf und verschwand selbst in der Küche.


    Vorsichtig steckte Tamara ihren Kopf durch die Schlafzimmertür.


    »Komm ruhig rein. Ich schlafe nicht. Ich hab euch doch schon unten lamentieren gehört.« Die geschwächte Stimme ihres Vaters drang an ihr Ohr.


    »Hallo, Papa.« Mit den routinierten Augen einer Ärztin erfasste sie kritisch die Anzahl der Schläuche, den Inhalt der Tropfe und die Medikamente, die aufgereiht auf dem Nachttisch standen. Tamara überlegte, wann sie ihren Vater das letzte Mal gesehen hatte, ohne dass irgendein Schlauch aus seinem Körper hing. Tiefe Furchen durchzogen seine abgeschlaffte Gesichtshaut. »Wie geht es dir?«


    »Ich würde gerne ein kleines Stück am Rhein spazieren gehen. Heute Vormittag war richtig schönes Wetter.«


    »So? Hab ich gar nicht mitbekommen.«


    »Du verschläfst den besten Teil deines Lebens, Tamara. Hattest du gestern wieder Notdienst?«


    Die Tochter nickte und setzte sich auf die Bettkante. Sie betrachtete verstohlen den abgemagerten Körper und registrierte die fortschreitende Gewichtsabnahme. Da ihr Vater bereits in frühen Jahren eine Halbglatze bekommen hatte, fiel der Verlust der restlichen Haare durch die vorangegangene Chemotherapie nicht gravierend auf. Sein Anblick erinnerte sie daran, dass diese Krankenbesuche bald ein Ende finden würden.


    »Bist du eigentlich die Einzige, die in eurem Krankenhaus am Wochenende arbeiten muss?«


    »Nein. Ich hab nächstes Wochenende ganz frei. Dann werde ich meine Wohnung fertig streichen. Ich weiß wirklich nicht, ob mir bei diesen Aussichten die Arbeit nicht lieber ist.«


    »Und hast du was von Josh gehört?« Tamaras Vater gab die Hoffnung nicht auf, dass sich die Ehe seiner Tochter doch noch wieder einrenken könnte. Er konnte die Scheidungsabsichten seiner Tochter so schlecht akzeptieren wie sie seine fortschreitende Krankheit.


    »Ja, ich hab einen bösen Brief von seinem Anwalt bekommen. Sieht so aus, als ob wir doch noch in den Ring steigen und eine Schlammschlacht veranstalten werden.«


    »Ich hoffe, dass ich das nicht mehr erleben muss.«


    »Sprich doch nicht so. Du kannst es noch lange machen.«


    »Ja, aber genauso gut kann ich auch morgen sterben.«


    »Papa!«


    Seine Stimme war zwar leise, aber eigentümlich eindringlich. »Kind, du musst dich wirklich mit dem Gedanken anfreunden, dass ich bald nicht mehr sein werde. Sehr bald!«


    Anfreunden? Mit dem Tod? Was für eine absurde Vorstellung. Ihr Vater war schwer krank. Sie hatte weiß Gott schon verdammt viele Leute sterben sehen. Manche waren sogar unter ihren Händen auf dem Operationstisch gestorben. Es war nie leicht. Mit der Zeit hatte sie den routinierten Umgang mit ihrer Angst, mit ihrer Trauer und mit der Enttäuschung erlernt, so dass es nach außen schien, als ob der Tod jedes Mal mehr an ihr abglitt. Aber das stimmte nicht. An den Tod gewöhnt man sich nicht. Es war immer ein anderer Mensch, der da starb, ein anderes Leben, eine andere Hoffnung. All ihre Erfahrungen halfen ihr nicht, jetzt, da es ihren eigenen Vater betraf. Das war neu. Da gab es keine Routine. Tamara gab sich verdammt viel Mühe, das zu verdrängen. »Wann war der Arzt zuletzt hier?« Sie wechselte ungeschickt das Thema.


    »Vorgestern«, sagte ihre Mutter, die gerade zur Türe hereinkam. »Ich hab dir was von heute Mittag warm gemacht. Es steht in der Mikrowelle.«


    »Danke, Mama.« Tamara druckste ein wenig herum. »Habt ihr euch jetzt überlegt, ob Papa ins Krankenhaus geht? Im Notfall hätte er dort jede Hilfe, die es gibt. Ich könnte vielleicht sogar selbst ...«


    »Nein!« Ihr Vater hob seine Hand zum Einwand. »Ich möchte nicht im Krankenhaus sterben. Ich bekomme genug Medikamente, um nicht zu leiden. Aber ich möchte mein Leben nicht noch mehr künstlich verlängern. Was soll das denn? Soll ich wirklich noch zwei Jahre an irgendwelchen Schläuchen hängen? Wenn ich sterbe, soll die Hand deiner Mutter in meiner liegen und nicht irgendein kalter Plastikschlauch. Und ich möchte dich bitten, meinen Entschluss zu respektieren, auch wenn es dir als Ärztin besonders schwer fällt.«


    »Dein Vater hat recht. Wenn du etwas tun möchtest, dann zeig uns, dass du gut auf dich aufpassen wirst, wenn wir mal nicht mehr sind. Und du kannst gleich damit anfangen. Unten wartet das Essen auf dich.« In der Stimme ihrer Mutter lag ein liebevoller Vorwurf.


    »Okay. Ich gebe mich geschlagen.« Auf dem Flur strich Tamara sich heimlich eine Träne aus den Augenwinkeln. Sie wollte ihre Eltern nicht mit ihrer Trauer belasten.


    *


    Auf den Gängen der Intensivstation war es immer viel ruhiger als auf den Gängen anderer Stationen. Tamara hatte bereits zwei Stunden hektischen Dienst hinter sich und empfand diese Ruhe als entspannend. Es war Dienstagmorgen und sie wollte sich vergewissern, dass es bei dem kleinen Mädchen keine Komplikationen gegeben hatte. Leise klopfte sie an der angelehnten Tür und betrat den Raum. In dem Bett, umgeben von Plastik und Maschinen, lag Manou. Durch verschiedene Schläuche tropften diverse Flüssigkeiten in den zierlichen Arm der Kleinen, die vor sich hindämmerte. Bei diesem Anblick wurde Tamara unwillkürlich an ihren Vater erinnert.


    Sie nickte kurz den Eltern zu, die am Bett saßen und die ihr mit einem matten Lächeln antworteten. Beide wirkten völlig übermüdet. Langsam standen sie auf und der Vater streckte ihr die Hand entgegen. »Dankä. Särr Dankä!«, beschwor er, während er Tamara kräftig die Hand schüttelte.


    Tamara ergriff auch die Hand der Mutter. Die Frau legte ihre zweite Hand auf Tamaras und drückte fest zu. Gleichzeitig ergoss sich ein warmherziger Redeschwall aus ihrem Mund. Tamara verstand kein einziges Wort, aber sie ahnte, was die Frau ihr sagen wollte. Peinlich berührt von dieser überschwänglichen Art der Dankbarkeit zog sie beschämt ihre Hand zurück und trat an das Bett des Mädchens. Vorsichtig lüftete sie die Bettdecke. Ein schäbiges Krankenhausnachthemd, auf dem Rücken offen, bedeckte den zierlichen Körper. Der Katheter, der sich auf unnatürliche Weise aus ihrer Haut herausschlängelte, war voll Blut und Eiter. Gemessen an der gravierenden Ursache war es keine Besorgnis erregende Menge. Tamara ließ die Decke wieder runter und befühlte die Stirn des Mädchens. Die Temperatur lag im normalen Bereich. Sie nickte den Eltern beruhigend zu. »Es ist alles in Ordnung. Ihre Tochter ist in ein paar Tagen wieder gesund.«


    Sie verließ den Raum. Auf dem Flur baute sich eine kleine grauhaarige Schwester, die Arme in ihre ausladenden Hüften gestemmt, vor Tamara auf. Sie musste zur Ärztin hochschauen.


    »Können Sie vielleicht mal mit den Eltern von Manou reden? Ich glaube, sie sind seit der Operation noch nicht zu Hause gewesen. Das Einzige, was sie zu sich nehmen, ist Leitungswasser. Schätze, sie haben auf den Bänken in der Notaufnahme geschlafen und weder gegessen noch sich gewaschen. Auf mich hören sie nicht. Sie können hier doch nicht ewig bleiben.«


    Tamara runzelte die Stirn. Wenn das wahr sein sollte, hatten die Eltern das Krankenhaus immerhin seit fast zwei Tagen nicht verlassen. Sie konnten nachts nur auf den Fluren der Notaufnahme oder in einer unbemerkten Ecke der Klinik ausgeharrt haben.


    »Ich frage sie mal.« Sie ging zurück in das Krankenzimmer. Jetzt fiel ihr auf, dass sie tatsächlich noch immer die gleiche Kleidung trugen wie in der vorletzten Nacht.


    »Waren Sie schon zu Hause?«, fragte sie den Vater.


    Der schüttelte den Kopf. »Manou ärst wachän!«


    »Sie wollen warten, bis Ihre Tochter aufwacht?«


    Er nickte.


    »Aha, ich verstehe. Aber Ihre Tochter war bereits wach. Sie hat jetzt nur Medikamente bekommen, die ihr die Schmerzen nehmen und sie müde machen.« Tamara überlegte, was sie tun konnte. Auf dem Nachttisch stand ein Glas mit Wasser. Es konnte nicht von dem Mädchen sein. Es würde die nächsten paar Tage nur über die Schläuche ernährt werden. Es stimmte also, dass sie Leitungswasser tranken. »Hören Sie, Sie müssen was essen. Sie sollten nach Hause gehen und sich ausschlafen. Wenn Ihre Tochter wieder wach wird, werden wir Sie anrufen.«


    Die Frau senkte ihren müden Blick und starrte gebannt ihre Tochter an. Die Vermutung lag nahe, dass die beiden sich nicht so ohne weiteres von hier weg bewegen würden. Der Mann schaute Tamara immer noch an. »Kainä Täläfon.«


    Tamara atmete tief aus. Was sollte sie tun? Sie wollte sie nicht mit Zwang vom Krankenbett ihrer Tochter vertreiben. »Hören Sie, Sie müssen mir aber versprechen, dass Sie nach Hause gehen, wenn Ihre Tochter aufgewacht ist. Es nutzt nichts, wenn Sie schwach und übermüdet sind.« Der Mann wog seinen Kopf hin und her. Was sollte das jetzt bedeuten? Ja? Vielleicht? Unter Umständen? »Versprochen?«, hakte Tamara nach.


    »Nisch gut ... abärr värrsprochän«, antwortete der Mann jetzt.


    »Doch, das ist gut; außerdem verspreche ich Ihnen, dass ich heute Abend noch mal bei Ihrer Tochter vorbeischaue.«


    Der Mann drehte sich zum Bett seiner Tochter zurück, als Tamara den Raum verließ.


    Auf dem Flur blickte sie auf ihre Armbanduhr. Eigentlich hatte sie keine Zeit. In einer Viertelstunde war Visite. Bis dahin musste sie auf ihrer Station zurück sein, gerade heute, da Zucker ausnahmsweise die Visite leiten würde. Dessen ungeachtet fuhr sie mit dem Aufzug hinunter in die Kantine und lud hektisch Essen und Saft auf ein Tablett. Schwer bepackt zahlte sie und schlich mit dem Tablett aus der Kantine; es war untersagt, Geschirr aus der Kantine mitzunehmen. Der Aufzug brachte sie zurück auf die Intensivstation. Dort drückte Tamara der stämmigen Grauhaarigen das schwere Tablett in die Hand. »Geben Sie das bitte den Eltern des afrikanischen Mädchens. Sagen Sie ihnen ... ähm ... es sei ein Service des Krankenhauses.«


    Tamara beeilte sich. Auf ihrer Station hastete sie ins Ärztezimmer, schnappte sich einige Unterlagen und lief auf dem Gang fast in die Ärztegruppe hinein. Natürlich, es hätte nicht anders kommen können. Zucker stand vor ihr. Die Größe seines Kopfes erstaunte Tamara immer wieder. Zucker hatte einen überproportional großen eckigen Kopf. Es erweckte den Anschein, dass in diesen Kopf sehr viel Wissen hineinpasste – trotzdem wirkte er zu groß für einen Mann von gedrungener Statur. Dieser Schädel tat seiner Autorität als Arzt keinen Abbruch, wohl aber seiner Attraktivität als Mann.


    »Aha, Frau Dr. Koenig. Sind Sie auch schon da? Das ist ja erfreulich, dass Sie Ihren Beruf so ernst nehmen. Sie dürfen sich uns anschließen.« Mit stechendem Blick ging er an ihr vorbei und öffnete die nächste Tür.


    Tamara spürte die Eiseskälte, die von ihm ausging. Bisher waren sie einigermaßen gut miteinander ausgekommen. Sie respektierte Zucker und bewunderte seine enormen Kenntnisse. Aber er war ein Gott, der keine Götter neben sich duldete. Ebenso wenig duldete er Widerworte oder eine eigene Sicht der Dinge. Bisher hatte Tamara wenig Anstoß daran genommen. Sie wusste nicht, was er über sie dachte oder was er von ihren Fähigkeiten als Ärztin hielt. Immerhin durfte sie auf seiner Station Dienst tun, was bedeutete, dass ihre Arbeit und Person seine Gnade fanden. Das schien Vergangenheit zu sein. Tamara folgte dem Pulk der Ärzte und Studenten ins Krankenzimmer.


    Zucker stand an einem Bett und studierte die Krankenakte. Die Bügel seiner Brille schnitten ihm ins Fleisch seines wuchtigen Kopfes. Unvermittelt drehte er sich um und sah Tamara an. »Ich gehe davon aus, Sie sind mit dem Fall vertraut, Dr. Koenig. Welche Therapie schlagen Sie vor?«


    Wie unfair! Normalerweise zeigte Zucker genug Anstand und Erfahrung, jegliche Diskussion auf den Flur zu verschieben. Aber diese Frage zielte auch weniger auf das Wohl der Patientin ab als vielmehr darauf, Tamara bloßzustellen. Sie kam sich vor wie eine der die Visite begleitenden Studentinnen. Ein Racheakt für ihre Unverschämtheit. Die Luft zwischen Zucker und Tamara knisterte. Die anderen Ärzte wichen leicht zurück, als ob das Duell statt mit Worten mit echter Munition ausgetragen würde.


    »Nun«, begann Tamara bedächtig. »Ich würde für den Anfang vorschl...«


    Die Türe wurde von außen aufgerissen und die Stationsschwester platzte mitten zwischen Zucker und Tamara Alle Augen richteten sich auf sie. Zucker funkelte sie wütend an. »Was erlauben Sie sich«, tadelte er frostig.


    »Professor Zucker. Ich wäre ja auch nicht gekommen, wenn es nicht so dringend wäre. In Ihrem Raum sitzt ein Patient von Ihnen, der sich ...«


    »Was? Sie haben jemanden in mein Zimmer gelassen? Sind Sie völlig verrückt geworden?«


    Die Schwester druckste herum. »Ich ... aber Herr Rudolph besteht darauf, dass Sie sofort ...«


    »Rudolph? ... Hmmm. Ich komme.« Unwirsch drückte er dem nächststehenden Arzt die Patientenakte in die Hand. »Sie entschuldigen mich. Vielleicht werde ich später wieder zu Ihnen stoßen. Meine Damen, meine Herren!«


    Gedankenverloren eilte er aus dem Zimmer. Alle schauten sich irritiert an. Tamara atmete erleichtert auf. Der Arzt, der jetzt die Patientenakte in seinen Händen hielt, nickte der älteren Frau vertraulich zu und bedachte sie mit einigen aufmunternden Bemerkungen. Ihrem Gesichtsausdruck nach zu urteilen, schenkte die Patientin seinen vorgefertigten Wortbausteinen keinen Glauben. Unbeeindruckt davon drehte der Arzt sich um und gab das Kommando zum Abmarsch. Die Ärztegruppe sammelte sich auf dem Flur und diskutierte den Fall dieser Patientin.


    »Das war ja sauber, Tamara. Was hast du denn g’macht? Hast du ihm a Beule in sein Auto gefahren?«, flüsterte Marco, ein junger Kollege, leise mit seinem abgeschliffenen Wiener Dialekt.


    »Ach, wir sind Sonntagnacht aneinander gerasselt. Er hat mir den OP vor der Nase weggeschnappt. Ich hatte eine schwere Notoperation.«


    »So! Bist du ein böses Mädchen g’wesen?«


    »Leider nicht böse genug. Er hat den Saal trotzdem bekommen.«


    »A du, das ist ein großer Fehler. Man darf dem Chef nicht sagen, was er machen soll.«


    »Was denn? Hätte ich ihm die Füße küssen sollen, dass er gnädigst meinen OP übernimmt, während er das Leben eines kleinen Mädchens aufs Spiel setzt?«


    »A geh! Halt den Mund. Wenn er das hört, können wir uns a neuen Job suchen.«


    Tamara schüttelte den Kopf. Diese Pfeifenköpfe! »Was hättest du denn gemacht?«, fragte sie Marco herausfordernd.


    »Ich würde versuchen, mich gar nicht über den Vorfall zu ärgern. Vielleicht ist Zucker daher so grantig auf dich. Du hast seine Konzentration g’stört und eins, zwei, drei: schon ist der Patient jenseits von Eden.«


    »Er ist tot?«, rutschte es Tamara laut heraus. Einige der anderen Ärzte drehten sich zu ihnen um.


    »Hast du das nicht gewusst?«, fragte Marco verblüfft mit gedämpfter Stimme. »Das ist das Gespräch im Hospital. Unterm Messer ist er g’storben. Ein Schlaganfall. Das muss a g’waltiger Schlaganfall g’wesen sein. Boom!« Marco unterstrich seine Worte mit einigen comichaften Gesten. »A du, das sieht jetzt freilich däppert aus.«


    Tamara blickte ihren jungen Kollegen fragend an.


    »Ich mein, dass keine Autopsie an ihm g’macht werden kann.«


    »Wieso?« Worauf spielte Marco an?


    Marco lächelte sie spöttisch an. »Sag a mal, wenn du hier rausgehst, dann fällst du ins Koma, oder was? Hast du denn gar nix von der Explosion g’hört?«


    »Explosion?«


    Marco atmete tief durch. »A du, die Explosion in der Pathologie. Eine Flasche mit Wasserstoff ist explodiert. Die ganze Verkabelung in der Leichenhalle hat’s zerrissen. Das war a Riesending. Unter anderem hat es auch Cramers Leiche grauslich zerstückelt.« Sie betraten das nächste Zimmer.


    Die Visite war beendet und Tamara ging ins Schwesternzimmer. Die Stationsschwester saß dort und trug die Medikamente für die Patienten in eine Tabelle ein. »Was hatte denn der Chef gerade? Ich dachte, er wollte mich fressen, als ich ihm von diesem Rudolph erzählte.«


    »Er ist im Moment etwas schräg drauf. Hängt vielleicht mit Sonntagnacht zusammen«, erklärte Tamara.


    »Ah, ja! Der Schlaganfall. Ist schon komisch. Dieser Dr. Cramer war vor drei Monaten zu einer Kontrolluntersuchung hier: nur normale Werte und fit wie ein Turnschuh. Und dann so was: ein Schlaganfall. Dabei hatte der Mann noch vor wenigen Wochen Blutwerte, um die ihn jeder Mensch beneiden würde. Ist schon merkwürdig, wie schnell so was gehen kann. Was ich nicht verstehen kann: wieso gibt sich Zucker mit dem ab? Der ist doch kerngesund ... äh, gewesen. Na ja. Zucker hat viele von diesen stinkreichen Patienten. Kommen alle wegen irgendwelcher Lappalien.« Die Stationsschwester schüttelte den Kopf. »Na, mir kann es ja egal sein. Wie war der Notdienst am Wochenende?« Sie legte das Klemmbrett mit der Tabelle weg und griff nach einem Stapel Papiere.


    Tamara verdrehte die Augen und winkte ab. »Die Hölle. Es war die Hölle pur. Wenn man da drin steckt, dann hat man das Gefühl, in der ganzen Stadt rennen nur Gestörte rum.«


    »Kommt mir sehr bekannt vor«, lachte die Schwester und wandte sich wieder der Hauspost zu. »Oh je, wen hat’s denn diesmal erwischt?«


    Tamara warf einen Blick auf den schwarz umrandeten Brief in ihren Händen. Es war der Formbrief der Klinikleitung, um die Belegschaft vom Tod eines Angestellten zu benachrichtigen.


    »Dr. Bertram, hmmm ... tragischer Autounfall. Das ist nicht nett. Er war noch relativ jung. Die arme Frau. Hat zwei süße Kinder.« Sie pinnte den Brief an das schwarze Brett.


    »Dr. Bertram?«


    »Kennen Sie auch. Der Anästhesist von der Gynäkologie. Sehr netter Mann, guter Arzt.«


    »Ahmm ...«, gab Tamara undeutlich von sich. »Stimmt, kannte ich auch.«


    *


    Zucker eilte zu seinem Büro. Mit einer Hand auf der Türklinke wartete er einige Sekunden. Er musste erst wieder zu Atem kommen, bevor er Rudolph gegenübertrat. Souverän würde er ihm versichern, dass Cramers Tod durch sein Herzleiden verursacht worden war. Rudolph würde beruhigt wieder nach Hause gehen. Danach musste er sich die rätselhaften Untersuchungsergebnisse Cramers noch einmal vornehmen. Er musste herausfinden, was passiert war. In der Nacht von Sonntag auf Montag war er schließlich nicht ganz fit gewesen. Auf dem Treffen hatte er Alkohol getrunken, wenngleich nicht viel. Er war erschüttert. Cramer tot. Das würde viel aufwühlen. Gab es einen Zusammenhang mit ihrem Projekt? Diese Frage hatte er sich nachts in seinem Büro bei einem Cognac wieder und wieder gestellt. Nach einem unerfreulichen Telefonat mit Magnus DeLamotte hatte er am frühen Montagmorgen, als in der Pathologie Totenstille herrschte, die Autopsie durchgeführt. Die Frage war ihm nicht aus dem Kopf gegangen. Gab es einen Zusammenhang mit ihrem Projekt? Genau diese Frage würde er jetzt gleich wieder hören, sobald er die Tür zu seinem Büro öffnete. Zucker räusperte sich, setzte sein unerschütterliches Gewinnerlächeln auf und drückte die Klinke hinunter.


    »Paul. Schön, dass du mal reinschaust.« Mit ausgestreckten Armen ging er auf seinen Gast zu und fasste mit beiden Händen nach Rudolphs rechter Hand. »Ich weiß, es ist ein schwerer Schlag für uns alle.« Zucker bedeutete Rudolph mit einer Handbewegung, sich in das Ledersofa zu setzen, und trat an seinen Schrank. »Möchtest du etwas trinken?«


    »Nein, danke. Nicht so früh am Tag«, antwortete sein etwas korpulenter Patient. Er überragte seinen Gastgeber nur um wenige Zentimeter, wirkte aber durch seine bullige Körperstatur größer. Sein gerötetes, fleischiges Gesicht erinnerte an einen reifen Kürbis, der von einem dünnen Kranz Haare umringt wurde. Das machte ihn nicht unbedingt attraktiv, aber das hatte er auch nicht nötig. Er hatte genug Geld und genug Macht, um äußerst attraktiv zu sein – auf seine Art. Und obwohl er in seinen eng sitzenden Anzügen leicht den Eindruck schwergewichtiger Behäbigkeit machte, durfte man sich nicht davon täuschen lassen – sonst hatte man bereits verloren.


    »Ach, komm. Ich als dein persönlicher Leibarzt erlaube es dir, quasi als medizinische Anordnung.« Zucker füllte, ohne den Widerspruch gelten zu lassen, zwei Gläser mit einer goldenen Flüssigkeit. »Single Single Malt. Den bewahre ich nur für gute Freunde auf. Steinalt. So alt, wie du einmal werden wirst.« Er hielt Rudolph ein Glas hin, der es schließlich nahm. »Prost! Auf die Gesundheit und das hohe Alter.«


    Beide tranken einen Schluck. Rudolph nippte nur kurz an der Flüssigkeit, während Zucker ganz gegen seine Gewohnheit das Glas in einem Zug trank. Er war nervös. Der Whisky sollte ihm helfen, dies zu überspielen. Zucker schenkte sich nach und setzte sich auf den Ledersessel neben dem Sofa.


    »Oder fühlst du dich krank?«


    »Nein, sollte ich?«, fragte Rudolph mit einem warnenden Unterton.


    »Bestimmt nicht. … Na bitte, es hätte mich auch sehr gewundert. Ha, ha, ha.« Zuckers Lachen klang ein Quäntchen zu gekünstelt.


    Rudolph lächelte frostig. »Also, was war mit Cramer?«


    »Der Arme.« Zucker hielt mit beiden Händen krampfhaft das Glas fest. Er schlug einen mitleidigen Ton an. »Cramer hatte Herzrhythmusstörungen. Ich hatte das bereits vor Beginn der Behandlung bei ihm festgestellt. Es war ein Risiko, dessen er sich voll bewusst war. Trotzdem bestand er auf einer Behandlung. Ich hab ihm deswegen von Anfang an entsprechende Medikamente verschrieben. Offenbar hat er sie nicht so regelmäßig eingenommen, wie ich es ausdrücklich angeordnet hatte. Er war kein besonders disziplinierter Mensch. Durch ein Vorhofflimmern im Herzen wurden Blutgerinnsel erzeugt, die vom Blutstrom direkt ins Gehirn geschwemmt wurden. Es ist nicht selten, dass ein Schlaganfall durch eine Herzkrankheit verursacht wird.« Zucker sah Rudolph an und lächelte beruhigend. »Wirklich schade um Cramer. Er hätte genauso gut noch einige Jahrzehnte damit leben können.«


    »Hat er aber nicht«, sagte Rudolph trocken. Er blickte Zucker direkt in die Augen und machte eine bedeutsame Pause. »Weswegen ich hier bin, ist eine kleine Feststellung«, begann er. »Eine kleine Feststellung, die ich gerne aus deinem Mund hören möchte. Ich bin kein Mediziner. Ich muss dir blind vertrauen. Ich möchte nur ein schlichtes Ja oder ein schlichtes Nein hören, mehr nicht. ... Hat Cramers Tod irgendetwas mit unserem Projekt zu tun?«


    Zucker setzte seinen vertrauenerweckendsten Blick auf. Ärzte mit seinen Erfahrungen haben viel Übung darin, vertrauenerweckende Blicke aufzusetzen. »Nein, es hat absolut nichts damit zu tun. Ich kann dir versichern, dass Ralf Cramers Tod nichts mit unserem Projekt zu tun hat.«


    Eine Augenbraue Rudolphs schnellte hoch. »Gut! Das ist gut! Mehr wollte ich nicht wissen. Entschuldige, wenn ich dich von deiner Arbeit abgehalten habe.«


    »Aber was denn? Für dich hab ich doch immer Zeit. Ich bitte dich.« Mühevoll gewann Zucker seine Souveränität zurück. Sein Lächeln entspannte sich. Er setzte seinen Plauderton auf. »Wie war unsere kleine Party denn noch, nachdem ich Sonntagabend so unverhofft schnell aufbrechen musste?«


    »Das Übliche halt.« Rudolph war nicht in Small-Talk-Stimmung. »Ich bin kurz nach Cramers Zusammenbruch gegangen. Irgendwie vergeht einem ja doch die gute Laune. Cramer machte auf mich immer einen sehr loyalen Eindruck, obwohl ich ihn nie näher kennen gelernt habe. Schade, jetzt ist es zu spät.«


    »Ja, es ist wirklich bedauerlich.« Zucker bedauerte den Tod Cramers aufrichtig. Neben all den Schwierigkeiten und Fragen, die er aufwarf, war der Zeitpunkt auch noch denkbar ungünstig. Aber nachdem das Projekt jetzt seit vier Jahren bestens voranschritt, musste es ja irgendwann einmal zum Zwischenfall kommen. »Möchtest du noch einen?« Zucker deutete auf Rudolphs leeres Glas.


    »Nein, danke. Ich hab gleich eine wichtige Sitzung. Außerdem hab ich sowieso das Gefühl, dass ich nicht mehr so gut gegen Alkohol ankomme wie früher. Es nutzt ja doch nichts. Letztendlich werden wir doch älter. So oder so.«


    »Lieber so, wenn du mich fragst«, lachte Zucker viel sagend. »Wie wäre es, da du doch gerade hier bist: Deine Kontrolluntersuchung steht für Ende nächster Woche an. Wenn du willst, können wir es aber auch gleich machen. Es dauert nicht lange. Ein bisschen Blut abzapfen, ein kurzes Belastungs-EKG. Ein Kontrollgang auf die Waage. In anderthalb Stunden bist du wieder hier raus. Wann fängt die Sitzung an?«


    Rudolph schaute auf seine Armbanduhr und überlegte. »Das reicht nicht. Wenn du willst, kannst du mir schon das Blut abnehmen. Dann hab ich das wenigstens hinter mir. Ich hasse euch Ärzte. Ihr seid alle Vampire. Die übrigen Unannehmlichkeiten müssen wir auf nächste Woche verschieben.«


    »Gut, also nur Blut abnehmen.« Zucker stand auf und ging zu seinem Schreibtisch. Er drückte einen kleinen Knopf seiner Telefonanlage. »Bitte bringen Sie mir alles für eine Blutabnahme ins Zimmer.«


    »Professor Zucker«, schob eine weibliche Stimme hastig dazwischen, bevor Zucker sie wieder aus der Leitung schmiss. »Es haben schon wieder verschiedene große Zeitungen angerufen. Auch zwei Fernsehsender bitten um ein Interview mit Ihnen.«


    »Ach ja, die Medien. Bitte veranlassen Sie, dass die Krankenhausleitung für morgen um elf Uhr eine Pressekonferenz einberuft. Ich werde dann anwesend sein, um die lästigen Fragen zu beantworten. Und lassen Sie bitte einen der Sanitäter dazu einladen, die am Sonntagabend den Rettungswagen gefahren haben.«


    Zucker ließ den Knopf los. Nichts wäre ihm lieber gewesen, als die Sache nicht an die große Glocke hängen zu müssen. Aber Cramer war eine bekannte Persönlichkeit und die Öffentlichkeit war an den Umständen seines Todes interessiert. Es ließ sich nicht vermeiden. Er musste öffentlich Stellung beziehen. Der Sanitäter würde im Zweifelsfalle bestätigen, dass man Cramer in seinem eigenen Haus abgeholt hatte. Wahrscheinlich war es sogar besser, den gewohnten Gang der Dinge einzuhalten. Sonst würden wieder einige oberschlaue Journalisten auf die Idee kommen, es gäbe etwas, das verborgen bleiben sollte.


    Zucker wartete einige Minuten, nachdem Rudolph sein Büro verlassen hatte. Dann wählte er eine Nummer und wartete. Nach einigen Sekunden meldete sich eine tiefe männliche Stimme.


    »Magnus, hier ist Carl.«


    »Carl, was gibt es? Ich habe nicht viel Zeit.«


    »Rudolph war gerade hier. Er wollte wissen, was es mit Cramer auf sich hatte.«


    »Und? Konntest du ihn zufrieden stellen?«


    »Ich denke schon«, antwortete Zucker wahrheitsgemäß. »Er war nicht besonders wissbegierig. Er wollte lediglich wissen, was passiert ist und ob es etwas mit uns zu tun hat.«


    »Was hast du ihm geantwortet?«


    »Dass es natürlich überhaupt nichts mit unserer Geschichte zu tun hat.«


    »Etwas anderes wäre auch fatal.« DeLamottes Stimme klang bedrohlich.


    Zucker musste schlucken. Es wäre sogar katastrophal. »Ich fahre jetzt zum Club und werde versuchen, einige Fragen zu klären. Kommst du heute Abend in den Club?«


    »Ja. Treffen wir uns dort. Es wird dauern, bis ich hier wegkomme.


    »Macht nichts. Ich hab genug zu tun.«


    »Carl, informiere mich umgehend, egal zu welchem Ergebnis du kommst.« DeLamotte war beunruhigt. Er wollte nicht, dass Rudolph, in welcher Weise auch immer, an ihrem Projekt zweifelte. Tausendmal hatte er Zucker eingebläut, dass Rudolph der wichtigste Patient war, den er hatte. Er bedeutete weitaus mehr als nur ein guter Partner; er war die Versicherung einer wachsenden Umsatzspanne für das nächste Jahrhundert. Rudolph und DeLamotte würden sich die gigantischen Umsätze teilen. DeLamotte befand sich in wahrer Goldgräberstimmung. Zurzeit stand Rudolph in Erfolg versprechenden Verhandlungen mit den neuen Machthabern des vormals als Zaire bekannten Landes. Neue Machthaber sind bekanntlich geldhungrig und berühmt dafür, sich mit uralten Versprechungen über Arbeitsplätze und Wirtschaftsaufschwung bestens übers Ohr hauen zu lassen. Sie kooperierten nicht nur, weil es ihnen selbst Geld brachte. Sie kooperierten gerne. Es war für gewöhnlich die erste Anerkennung als neue Staatslenker. Lange bevor ihre eigene Bevölkerung oder andere Regierungen sich mit dem neuen Zustand abgefunden hatten, machten ihnen die diversen Wirtschaftsvertreter ihre Aufwartung. DeLamotte würde so viel Geld mit seinem neuen Projekt machen, dass es egal war, wie viele Geldkoffer Rudolphs Leute neben den Schreibtischen verschiedener hoher Amtsträger vergaßen. Taschengeldpolitik – so nannte DeLamotte dieses Verfahren insgeheim.


    »Magnus, ich werde morgen Vormittag eine Pressekonferenz geben.«


    »Muss das sein?«, bemerkte DeLamotte unwirsch.


    »Ja. Ich hab auch keine Lust dazu, aber als Arzt dieses Krankenhauses muss ich es tun. Cramer war immerhin bekannt und eine wichtige Persönlichkeit. Es ist sogar besser so. Auf diese Weise verhindern wir unangenehmere Fragen.«


    »Du hast recht«, lenkte DeLamotte ein.


    »Bis später dann.« Zucker legte auf. Cramer war ein bedeutender Mann gewesen. DeLamotte würde sich schleunigst Gedanken über den Nachfolger machen müssen. Das war ein heikles Thema, an das Zucker nur mit Unbehagen dachte. Cramer war der Mensch, der sich in den letzten Jahren wiederholt stark gemacht hatte, wenn es um die Subvention seiner so genannten Krebsforschung mit europäischen Fördermitteln ging. Zucker hatte mit Hilfe von Cramer vor sechs Jahren zum ersten Mal seinen Förderantrag durchgeboxt, trotz der Fülle an Konkurrenz. Er hatte es vor sechs Jahren geschafft, er hatte es vor drei Jahren geschafft und er hatte die Räder bereits in Gang gesetzt, um den aktuellen Antrag bis zur Genehmigungsphase zu bekommen. Das Verfahren war langwierig und sehr undurchsichtig für jemanden, der keine oder wenig Ahnung von den Hierarchien und Abläufen der europäischen Politik hatte. Aber Cramer hatte alles, was er brauchte: er besaß die Informationen, er saß im richtigen Ausschuss, er kannte das Auswahlverfahren wie seine Westentasche und er wusste, welche Ausschussmitglieder welche Schwächen hatten. Dieses Wissen war pures Gold wert.


    Cramer war einer der Ersten, die von Zucker behandelt worden waren. Er wollte kein Geld für seine Gefälligkeiten, die er DeLamotte erwies. Cramer hatte eigene Pläne für sein Leben.


    Zucker nahm seinen ledernen Aktenkoffer zur Hand und öffnete ihn. Er steckte die Röhrchen mit dem Blut von Rudolph in eine kleine Seitentasche. Aus seinem Schreibtisch nahm er den geheimen Autopsiebericht von Cramers Leichnam und verstaute die Akte ebenfalls im Koffer.


    Rudolph saß auf dem Rücksitz seiner dunkelblauen Limousine. Er wusste bereits vor seinem Besuch bei Zucker, was dieser ihm antworten würde, aber er wollte ihm bei seinem Nein in die Augen sehen. Selten täuschte ihn sein Instinkt oder seine Intuition. Er hatte es nicht allein durch Fleiß und Engagement zu seiner jetzigen Position gebracht. Das Erkennen der Schwächen seiner Mitmenschen hatte enorm dazu beigetragen. Nun war er beunruhigt. Der plötzliche Tod Cramers hatte etwas Eigenartiges, fast Mysteriöses an sich. Zucker war nicht bereit, die wahre Ursache zu nennen. Da steckte mehr dahinter. Irgendetwas hatte ihn an Zuckers Beschwichtigung gestört.


    Möglicherweise war es das Flattern der Augenlider gewesen. Lügner, so sagt man, klimpern mit den Augen, wenn sie die Unwahrheit erzählen. Verliebte blicken sich tief in die Augen, um die Liebe des anderen zu ergründen. Menschen, die einander hassen, drücken ihre Feindschaft mit Blicken aus. Die Augen waren der körperliche Zugang zur Seele eines Menschen. Und bei Zucker stimmte da etwas nicht. Er verbarg etwas.


    *


    Tamaras Überstunden hätten jedem Gewerkschafter die Zornesröte ins Gesicht getrieben. Es war spät, aber noch nicht zu spät für einen Besuch bei dem kleinen Mädchen. Eine Schwester kam gerade aus der Tür von Manous Zimmer. Die Schwester erkannte sie und schüttelte den Kopf. »Guten Abend, Dr. Koenig. Können Sie nicht etwas machen? Die Besuchszeit ist bereits um und die Eltern von dem afrikanischen Mädchen wollen partout nicht gehen.«


    »Sie sind immer noch da?«, fragte Tamara erstaunt.


    Die Schwester nickte mit einem entmutigten Blick.


    »Ich schau mal. Wie geht es der Kleinen? Ist sie schon wieder wach?«


    »Ja, seit vier Stunden ungefähr. Es geht ihr den Umständen entsprechend gut. Alle Werte sind stabil. Ich bin gerade dabei, ihr eine schmerzstillende Spritze zu holen. Davon wird sie selbstverständlich wieder einschlafen.«


    Tamara trat ins Zimmer. Manous Eltern saßen vor ihrem Bett wie vor neun Stunden. Sie begrüßte alle und richtete ihren Blick auf das Mädchen. »Hallo, Manou. Wie geht es dir?«


    Das Mädchen blickte matt zu ihren Eltern, als wolle sie fragen, ob sie eine Antwort geben durfte. Die Eltern nickten ihr beherzt zu.


    »Tut särr weh«, sagte sie mit gequälter Stimme.


    »Ja, das glaub ich dir. Das war auch ein wirklich großer Bösewicht in deinem Bauch. Darf ich mal sehen? Ich bin auch ganz vorsichtig.«


    Das Mädchen schob langsam die Decke von ihrem Körper. Tamara lüftete das Krankenhaushemd.


    »Hmmm.« Sie prüfte den Katheterbeutel, der jetzt schon nicht mehr so voll war wie am Morgen. »Sieht doch alles ganz gut aus. In ein paar Tagen wirst du schon rumlaufen können und in drei Wochen kannst du wieder mit den anderen Kindern spielen. Jetzt bekommst du noch ein Schmerzmittel. Dann tut der Bauch nicht mehr weh und du kannst die ganze Nacht ruhig schlafen.«


    Manou nickte verständig. Sie schien von der Operation und der Betäubung noch ziemlich mitgenommen.


    »Leider können deine Eltern nicht hier bleiben. Aber wenn du morgen früh aufwachst, dürfen sie dich wieder besuchen. Okay?«


    Jetzt nickte Manou nicht mehr. Sie sah ihre Eltern mit einem ängstlichen Blick an.


    »Es tut mir Leid, aber Sie können wirklich nicht hier bleiben. Morgen dürfen Sie wieder kommen. Aber ich verspreche Ihnen, dass es Ihrer Tochter hier gut gehen wird. Wenn sie Schmerzen hat, kann sie jederzeit die Nachtschwester rufen. Hier, mit diesem Knopf.« Tamara griff zu einem Kabel, das an dem mobilen Nachttisch befestigt war. Am Ende war eine kleine Tastatur.


    »Passen Sie auf: ich drücke hier drauf und die Schwester kommt sofort.« Gebannt schauten die vier zur Tür. Glücklicherweise öffnete sie sich keine Minute später – erstaunlich prompt. »Danke, Schwester. Es ist nichts, nur ein kleiner Test.«


    Die Schwester verzog genervt ihr Gesicht, sagte aber nichts und schloss die Tür hinter sich.


    Die Eltern schauten sich zögernd an. Hatte Tamara sie überzeugen können? »Bitte, Sie brauchen den Schlaf genauso dringend wie Ihre Tochter.«


    Mutlos stand die Mutter von dem Stuhl auf. Wer weiß, was in ihrem Land Brauch war, wenn ein Kind im Krankenhaus lag.


    »Wirklich, Ihrer Tochter geht es gut hier«, versicherte Tamara.


    In diesem Moment ging die Tür auf und die Schwester trat wieder in den Raum. Tamara zeigte auf sie. »Die Schwester wird die ganze Nacht hier auf der Station bleiben und aufpassen, dass es Ihrer Tochter gut geht. Nicht wahr?«


    Nun lächelte die Schwester versöhnlich. »Wenn irgendetwas sein sollte, steht sofort Hilfe bereit.«


    Das wirkte. Vorsichtig umarmten die Eltern ihre Tochter. Die Mutter strich ihr über den Kopf und sagte irgendetwas für Tamaras Ohren Unverständliches. Müde und abgespannt verließen die beiden das Zimmer.


    Die Schwester spritzte das Mittel in den Tropf, so dass es langsam mit der Flüssignahrung durchsickern würde. Das Mädchen schaute ihr ängstlich zu.


    »Es dauert ein paar Minuten, dann hast du keine Schmerzen mehr. Schlaf schön.« Vorsichtig strich Tamara Manou einige Haare aus dem Gesicht. Die Kleine war von der Operation so angeschlagen, dass sie bereits wegdämmerte.


    Tamara selbst war hundemüde, als sie in ihren Wagen einstieg. Sie kurbelte das Fenster halb hinunter und zündete sich eine Zigarette an. Typischer rheinischer Regen fiel von einem grauen Himmel herab – nicht heftig, aber andauernd. Das Wetter nahm keine Rücksicht darauf, dass es schon Mai war. Bestenfalls war es Aprilwetter mit Märztemperaturen. Der Frühling hatte an einem Montag Mitte April zwischen Mittagessen und Feierabend stattgefunden. Das Wetter passte zu ihrer Stimmung. Ein mentales Tiefdruckgebiet hielt sich bei ihr beständig seit letztem Herbst. Es war mal wieder genauso ein trostloser Tag, wie sie ihn seit Wochen kannte.


    Es dämmerte leicht, als Tamara von dem Angestelltenparkplatz der Klinik auf die Himmelgeister Straße einbog. Auf der verwaisten Straße sah sie zwei auffällige Gestalten – die Eltern von Manou. Das lange wallende Kleid der Mutter strahlte bunt gemustert in einem warmen Gelbton, ähnlich dem der alten Backsteine an den Häuserfassaden der Klinikgebäude. Auch das weiße Gewand des Vaters war gut zu erkennen. Sie trugen beide keinen Mantel. Müde schleppten sie sich über den Bürgersteig, ließen die Bushaltestelle mit den wartenden Menschen links liegen. Langsam näherte sich Tamaras Wagen den beiden Gestalten. Bei diesem Wetter zu Fuß unterwegs zu sein! Sie taten Tamara Leid. Fehlte ihnen das Geld für den Bus? Wo sie wohl wohnten? Sicherlich nicht im Innenstadtbereich.


    Obwohl Tamara müde und hungrig war, gab sie sich einen Schubs. Sie hielt an und stieg aus. »Kann ich Sie nach Hause bringen?«


    Die beiden blickten überrascht auf. Augenscheinlich hatten sie nicht mit einem solchen Angebot gerechnet. Sie zögerten.


    »Es regnet doch«, sagte Tamara, als ob die beiden das nicht ebenso gut wussten. Die Frau redete auf ihren Mann ein, der stetig zwischen Tamara und ihr hin- und herblickte.


    »Wenn Sie krank werden, dürfen Sie Ihre Tochter nicht mehr besuchen.«


    Das Argument zog. Sie stiegen über den kleinen rasenbewachsenen Randstreifen und Tamara machte ihnen die Tür auf. Beide nahmen scheu auf dem Rücksitz Platz.


    Warum tue ich mir das überhaupt an, dachte Tamara. Sie blickte in den Rückspiegel. »Wo müssen Sie denn hin?«


    »Düssäldorrfe Üntärratt«, sagte der Mann, »is bai Flugeafän.«


    Tamara hatte die Strecke zum Flughafen ungefähr im Kopf und fuhr los. Manchmal flüsterten die beiden hinten miteinander in ihrer eigenartig gutturalen Sprache, aber sie wandten ihre Worte nicht an die Fahrerin. Tamara fühlte sich unbehaglich. »Aus welchem Land kommen Sie?« Sie blickte kurz über die Schulter zurück.


    Der Mann sah sie an, als müsste er überlegen, aus welchem Land er kam. Schließlich sagte er. »Ruanda.«


    Ach je. Da hatte sie den Salat. Sie konnte schließlich schlecht fragen, ob es dort schön oder wie das Wetter jetzt bei ihnen zu Hause sei. Ihre beiden Fahrgäste waren mit größter Wahrscheinlichkeit Bürgerkriegsflüchtlinge. Und wollte sie wirklich wissen, welches grausame Schicksal diese Familie an diesen unwirtlichen Ort gebracht hatte? Tamara wusste von den Unruhen dort unten nur so viel, dass es vor wenigen Jahren barbarische Massaker gegeben hatte. Sie war sogar stolz auf sich, überhaupt noch etwas von der Welt mitzubekommen. Manchmal dachte sie, es könnte leicht ein Krieg ausbrechen, ohne dass sie etwas davon erfahren würde.


    Ein unangenehmes Schweigen lähmte die Insassen auf dem Rest der Fahrt. Von weitem waren die ersten Maschinen zu erkennen, die unter den Wolken kreisten. Bis zum Flughafen fuhr sie auf der Stadtautobahn. Dort bog sie gegenüber in die andere Richtung ab. Der Anblick der Gegend wurde zunehmend trister. Die Häuser wurden höher und grauer. Tamara hatte den Eindruck, dass auch die Gesichter der Menschen grauer wurden, obwohl viele Farbige darunter waren. Der Mann dirigierte sie durch eine Allee von Hochhäusern zu seiner Wohnstätte. Sie hielten vor einem von acht riesigen Wohnblocks, die unmittelbar neben den Start- und Landebahnen des Flughafens standen. Mitten in einem geräuschvollen Dreieck von Startbahnen, Autobahnkreuz und S-Bahn gelegen muteten die Hochhäuser wie eine bewohnte Schallschutzmauer für den Rest der Stadt an. Allenthalben schossen riesige Firmengebäude und Lagerhallen von Flugfirmen aus dem Boden wie vergoldete Zähne in einem verfaulten Gebiss. Die kariösen Asylheime würden sicherlich bald dem kräftigen Mahlwerkzeug der Luftwirtschaft weichen. An einem Haus war ein verrostetes Schild befestigt: Städtisches Asylheim – Haus IV. Zwischen den Wohnblocks konnte sie einen startenden Jumbo erkennen. Die Luft dröhnte in ihren Ohren.


    Sie stiegen aus und die Frau sprach Tamara direkt an. Tamaras rudimentäre Französischkenntnisse waren zu minimal, um die Worte, die mit einem starken Akzent gesprochen wurden, zu verstehen. Die Frau ergriff ihre Hand und schüttelte sie kräftig. Der Mann tat es ihr in distanzierterer Weise nach. Sie überquerten den schmalen Streifen matschigen Rasens und verschwanden winkend in der Haustür.


    Tamara wendete ihren Wagen. Nur wenige hundert Meter neben ihr startete gerade mit lautem Getöse eine weitere Maschine. Ungeachtet des Lärms erinnerte sie sich wehmütig an die wenigen Male, die sie gemeinsam mit Josh von der anderen Seite des Stacheldrahtzaunes aus in den Urlaub geflogen waren. Wie lange hatte sie keinen Urlaub mehr gemacht? Wie lange hatte sie schon keinen Strand, das Meer oder einen Sonnenuntergang unter Palmen gesehen? Sie war definitiv urlaubsreif. Zurzeit kam ein Urlaub allerdings keinesfalls in Frage. Sie konnte ihre Eltern jetzt nicht alleine lassen. Das musste auf später verschoben werden.Später ... war ein Geheimcode für die Zeit nach Vaters Tod.


    *


    »Schwester? Hallo, Schwester.«


    Tamara fühlte sich absichtlich nicht angesprochen.


    »Hallo, Sie da.«


    Betont langsam drehte Tamara sich zu dem lästigen Schreihals um. »Ja, Kabelträger?« Sie schaute den jungen Mann mit der Kamera unterm Arm an.


    »Ich bin Kameramann«, entgegnete er empört.


    »Ein richtiger Kameramann wäre intelligent genug zu erkennen, dass ich eine Ärztin bin.« Tamara schaute ihm mit bohrendem Blick in die Augen.


    »Ich ... äh ... nun ja. Also eigentlich suche ich die Pressekonferenz.« Ihren Einwand überging er aalglatt. Wichtig war nur der nächste Skandal.


    Na, so ein Früchtchen, dachte Tamara. »Viel Glück beim Suchen.« Sie wandte sich wieder ihrer Arbeit zu.


    »Hä ... ich ... also ... Und wenn ich mich entschuldige und verspreche, dass das nie wieder vorkommt, sagen Sie mir dann, wo die Pressekonferenz stattfindet?« Er legte verlogen einen treuen Hundeblick auf.


    »Wenn Sie mir noch versprechen, daran zu denken, dass hier ruhebedürftige Patienten leben ... die letzte Tür rechts. Selbst Sie können es nicht verfehlen.« Tamara deutete vage mit einer Hand in eine Richtung.


    Er war bereits der vierte Journalist gewesen, der Tamara aus der Arbeit herausriss. Sie sahen sich zwar nicht ähnlich, trotzdem war einer wie der andere: Zwillinge im Handeln, Klone des Geistes. Das gesamte Personal flatterte über die Station wie aufgeschreckte Hühner. Patienten entstiegen ihren Betten, um den Rummel zu bestaunen. Alles ging drunter und drüber. An Arbeit war kaum zu denken. Zucker musste ja unbedingt die Pressekonferenz in seinem luxuriösen Büro abhalten.


    Jetzt hatten die Gänge sich von herumstehenden Journalisten und chaotischen Kamerateams geleert. Die Patienten gingen zurück in ihre Betten, das Personal beruhigte sich. Tamara betrat das Schwesternzimmer.


    »Ich brauch von 614 die Röntgenaufnahme. Ist sie schon oben? Sie ist doch heute Morgen angefertigt worden, oder?«, fragte sie einen jungen Pfleger.


    »Soweit ich weiß. Ich ruf mal in der Röntgenabteilung an und frag nach.«


    »Danke«, sagte Tamara und ging wieder. Ohne die Aufnahme konnte sie jetzt nicht weitermachen. Für einen Kaffee sollte die Zeit reichen – oder für einen kurzen Blick auf das Spektakel.


    Sie ging ans Ende des Ganges und drückte vorsichtig die Türklinke hinunter. Anscheinend fing die Pressekonferenz verspätet an. Zucker begrüßte gerade formell die Damen und Herren von der Presse. Tamara schloss die Tür leise hinter sich und blieb hinter einem Pulk von Menschen stehen. Ein großer Mann mit Glatze stand vor ihr und versperrte ihr die Sicht. Immerhin konnte sie das Mikrophon geübte Organ ihres Chefs deutlich vernehmen.


    »... möchte ich betonen, dass mich der Tod von Herrn Dr. Ralf Cramer nicht nur als behandelnden Arzt schwer trifft. Seit mehreren Jahren war er mein Patient und guter Freund. Ich möchte hiermit, auch im Namen der Klinikleitung ...«, bei diesen Worten nickte er zum Leiter der Klinik hinüber, »Frau Cramer und ihrer Familie unser tiefstes Beileid aussprechen.« Zucker drehte sich zur rechten Seite und drückte einer in sich zusammengesunkenen Frau in Schwarz mitfühlend die Hand.


    Die Frau schluchzte auf, ein Blitzgewitter der Fotografen folgte. Tamara konnte einen Blick auf sie erhaschen. Arme Frau, dachte sie. So vorgeführt zu werden. Eine Schande!


    Zucker hob abwehrend die andere Hand. Er war eindeutig der Regisseur dieser Veranstaltung. »Dr. Cramer war ein liebevoller Familienvater, ein guter Freund und, ich darf es wohl so ausdrücken, ein grandioser Politiker. Er hinterlässt eine große Lücke in jedem seiner zahllosen Wirkungsbereiche und in unser aller Herzen.« Er ließ die Hand der Frau los und wandte sich wieder an sein aufmerksames Auditorium. Hinter seinem wuchtigen, rotbraunen Schreibtisch thronte er über dem Publikum. Nach einer angemessen anmaßenden Pause begann er in einem dozierenden Tonfall seine Ausführungen. »Aufgrund widriger Umstände konnte leider keine Autopsie an Dr. Cramer durchgeführt werden. Bei der Notoperation hat sich allerdings folgendes fakultatives, äh, also anzunehmendes Bild ergeben. Ein Blutgerinnsel in einer der Hauptarterien blockierte die Durchblutung des Gehirns und verursachte somit eine schwere Unterversorgung der Nervenzellen mit Sauerstoff. Ziemlich wahrscheinlich war eine gravierende Arterienverstopfung im Inneren des Gehirns, im so genannten Stromgebiet Arteria cerebri media, Ursache dieser Störung. Wenig später muss diese Arterie gerissen sein, was eine äußerst starke Blutung auslöste, die sich zunächst über die gesamte rechte Gehirnhälfte erstreckte und Teile der linken in Mitleidenschaft gezogen hat. Diese außergewöhnlich starke Blutung wird die Nervenzellen im Gehirn überschwemmt haben, was gewöhnlich eine unwiderrufliche Vernichtung zur Folge hat. Medizinisch ausgedrückt, hat Dr. Cramer einen rechtshemisphäriellen zerebralen Infarkt mit starker Einblutung erlitten. Das ist die offizielle Todesursache.« Zucker ließ diese Fakten wirken.


    Der Glatzkopf im Arztkittel vor Tamara schnaubte verächtlich. Er war offensichtlich nicht einverstanden mit Zuckers Ausführungen.


    »Nach Auskünften seiner Frau fühlte sich Dr. Cramer bereits den ganzen Sonntag unwohl und hatte starke Kopfschmerzen. Dennoch nahm er am Vormittag einen beruflichen Termin wahr.«


    »Das war die Geschichte mit der Einweihung des Spielplatzes im Rheinpark«, flüsterte ein Journalist, der neben Tamara stand, seinem Kollegen zu. »Die hab ich auch gemacht. Erstaunlich. Er ist dort mit den Kindern rumgehüpft wie ein junger Gott. Dass man so schnell sterben kann, tse.«


    Tamara sah ihn erstaunt an. Vom jungen Gott zu totem Fleisch in weniger als zwölf Stunden: das war wahrlich ein gravierender Verfall der Körperfunktionen. Jetzt bemerkte sie, wie der Glatzköpfige die beiden Journalisten düster anstarrte. Sein aufmerksamer Blick fiel kurz auf Tamara. Sie lächelte unverbindlich und spähte weiter über seine Schulter auf Zucker.


    »Am späten Nachmittag legte Dr. Cramer sich nach der Einnahme einiger Kopfschmerztabletten ins Bett. Starke Kopfschmerzen sind typische Anzeichen eines Schlaganfalles. Leider sind die gängigen Symptome den meisten Menschen nicht bekannt. Deshalb werden sie häufig übersehen und man lässt ihnen oft erst die ausreichende Aufmerksamkeit zukommen, wenn der Körper bereits gravierende sensorische Störungen aufweist, das heißt, wenn der Körper nicht mehr funktioniert, wie er soll.« Pause, Luft holen, wichtig wirken. »Da Dr. Cramer sich aber schlafen gelegt hatte, registrierte er die wichtigsten Symptome wohl nicht mehr. Zirka vier Stunden später versuchte seine Frau, ihn zu wecken. Ihre Weckversuche schlugen allerdings fehl. Deshalb hat sie mich angerufen. Als ich – übrigens kurz vor der Ambulanz, die ich unverzüglich telefonisch gerufen habe – beim Haus von Dr. Cramer ankam, lag er bereits im Koma. Sofort habe ich versucht, Dr. Cramers Zustand zu stabilisieren.« Zucker räusperte sich und trank einen Schluck Mineralwasser, das vor ihm stand. »Tatsächlich deutet alles auf einen ungewöhnlich starken Schlaganfall hin. Hätte Dr. Cramer oder seine Frau mich früher gerufen, hätte er wahrscheinlich gerettet werden können. Dr. Cramer war eine Kämpfernatur.« Zucker schob seine Notizen von sich, auf die er nicht ein einziges Mal geblickt hatte. Dann lehnte er sich in seinen komfortablen Ledersessel zurück und richtete das Wort wieder an die Journalisten.


    »Ich denke, Sie werden jetzt einige Fragen haben. Ich werde mich bemühen, möglichst einfach und verständlich zu antworten. Bitte!«


    Eine Journalistin eröffnete den Reigen: »War Dr. Cramer ein typischer Schlaganfallkandidat?«


    Zucker räusperte sich. »Das kann man so ohne weit reichende Erklärungen, die unseren heutigen Rahmen sprengen würden, nicht feststellen.«


    Lügner, dachte Tamara. Es existierten klare Faktoren, die einen Schlaganfall begünstigten.


    Der unverschämte Kameramann übertönte alle anderen. »Welche spezifische Notfallbehandlung wurde während des Krankentransportes eingeleitet?«


    »Ich möchte vorausschicken ... äh, dass Dr. Cramers Tod wirklich sehr ungewöhnlich ist. Ich bin in meiner langjährigen Tätigkeit als Arzt schon den verschiedensten schweren Fällen eines Schlaganfalls begegnet, ... äh ... aber selten war ein Krankheitsverlauf so schwer wiegend und so katastrophal wie hier. Äh, daher ...«


    »Welche widrigen Umstände führten denn dazu, dass die Autopsie nicht durchgeführt werden konnte?«, hörte sie noch jemanden dazwischenrufen.


    Tamara zog vorsichtig die Türe hinter sich auf und schlich hinaus. Alles Weitere interessierte sie jetzt nicht mehr. Außerdem musste sie dringend an ihre Arbeit zurück.


    Zucker hatte gelogen. Wäre sie eine fachfremde Journalistin, sie würde ihm alle Lügen der Welt abkaufen. Sonntagabend hatte er zu ihr gesagt, er habe keine Lust, seinem Patienten das Herz mitten auf dem Gang zusammenzuflicken. Das passte so gar nicht mehr zu der Todesursache, die er gerade genannt hatte. Möglicherweise war es nur eine drastische Metapher gewesen. Trotzdem: irgendetwas stimmte nicht an der Geschichte. Ein normaler Schlaganfall führte nicht so schnell zum Koma – nicht in dieser Zeitspanne, die Zucker genannt hatte. Schließlich war Cramer ja noch bis zum Nachmittag vollkommen Herr über seine Körperfunktionen gewesen. Und tot ohne schwer wiegende Störungen, nach nur vielleicht sechs oder acht Stunden? Sicher, es war möglich, aber wahrscheinlich? Und hatte die Stationsschwester nicht davon gesprochen, in welchem phantastischen körperlichen Zustand Cramer sich noch vor kurzem befunden hatte? Und warum hatte Zucker fast panisch versucht, den Anästhesisten abzuwimmeln? Nichtsdestotrotz konnte es sich genau so zugetragen haben. Und überhaupt: es war nicht ihr Ding. Sie hatte genug Probleme. Wenn ihr Chef beschloss, die Öffentlichkeit über die Todesursache eines international wichtigen Politikers zu täuschen, war es doch nicht ihr Problem.


    Im Schwesternzimmer saß noch immer derselbe Pfleger und sortierte Medikamente in einzelne Plastikschälchen. Als er Tamara sah, hielt er einen Moment lang inne. »Die Aufnahmen sind noch nicht oben. Ich hab aber vorhin sofort angerufen«, verteidigte er sich, ohne angegriffen worden zu sein. Schließlich wollte er nicht schuld sein, wenn da unten jemand schlampte.


    »Schon gut, schon gut. Es ist doch immer das Gleiche mit den Radiologen. Ist zufällig noch ein Schluck Kaffee übrig?«


    Der Pfleger drehte sich um und wies mit dem Kopf zur Kaffee-Ecke. »Sie haben Glück. Ich habe gerade eine neue Kanne aufgesetzt. Er ist schon durchgelaufen.«


    »Na prima.« Sie goss sich Kaffee ein. Vorsichtig nippte sie mehrmals an dem heißen Getränk. Kaffee in der Klinik hatte immer etwas Verkehrtes an sich. Entweder war er zu heiß oder er war schon wieder kalt geworden, er war eingebacken oder gerade von jemand anderem weggetrunken worden. Dieser Kaffee hier war zu heiß. Tamara hatte nicht die Zeit, so lange Pause zu machen, bis der Kaffee kalt genug war, um ihn zu trinken. Sie blätterte in einer Patientenakte. Ohne die Röntgenaufnahme war nichts zu machen. »Ich geh schnell runter und hol mir die Aufnahme selbst, falls mich jemand suchen sollte.« Sie verließ den Raum in Richtung der Aufzüge.


    Schon von weitem sah sie die in sich zusammengesunkene Frau. Es war die Witwe von Dr. Cramer. Blicklos starrte sie den Aufzug an und wartete. Tamara stellte sich schräg hinter sie und beobachtete sie aus den Augenwinkeln. Ihr schwarzes Kleid war geschmackvoll und sah teuer aus. Die Frau wirkte sehr zierlich. Man konnte sehen, dass sie als junge Frau eine Schönheit gewesen sein musste. Auch jetzt würde sie noch gut aussehen, wenn sie nicht gerade geschwollene Augen und eine rote Nase gehabt hätte. Ihr Gesicht machte den Eindruck, als habe sie die letzten zwei Tage nur geweint. Sie trug keinen Lippenstift, hatte aber wohl versucht, ihre dicken Augen mit Mascara etwas in Form zu bringen. Jetzt war die schwarze Farbe durch die Tränen verwischt und ließ die Frau noch erbarmungswürdiger erscheinen.


    Die Aufzugtür öffnete sich mit einem hellen Pling. Die kleine Gestalt vor ihr schwankte mit zögerlichen Schritten. Fast wäre sie gestürzt. Tamara griff geistesgegenwärtig zu. Im letzten Moment bekam sie die Frau zu fassen und richtete sie wieder auf.


    »Vielen Dank«, sagte diese mit leiser Stimme. »Danke, es geht schon wieder. Es geht sch...« Hier versagte ihre Stimme.


    Tamara trat neben sie in den Fahrstuhl. »Möchten Sie nach unten?«, fragte sie umsichtig.


    »Ja, ... bitte.« Ihr ganzes Leid verbarg sich hinter den banalen Phrasen.


    Tamara drückte den Knopf für Parterre. Vorsichtshalber würde sie mit nach unten fahren, bevor noch so ein kleiner Schwächeanfall die Frau überkam.


    »Ich habe von Ihrem Mann gehört. Ich möchte Ihnen mein tiefes Beileid ausdrücken.« Tamara hatte das Gefühl, sie müsse irgendetwas sagen.


    Die Worte schienen an der Witwe vorbeizuziehen wie ein Windhauch, der sie streifte. »Ja? ... Ach ja. ... Danke.« Sie schaute Tamara nicht einmal an. Ihre Hände nestelten an einem Kettenanhänger herum. Plötzlich hob die kleine Frau ihre gebrochene Stimme. »Wussten Sie, dass Jade ein Symbol für Unsterblichkeit sein soll? Ralf ... mein Mann hat mir die Kette geschenkt, zu meinem letzten Geburtstag. Er hat gesagt, wir würden ewig zusammenbleiben. ... Ahasverus.... Ralf wollte ewig leben und ich sollte es auch. Deshalb hat er mir den Anhänger geschenkt.« Sie schluchzte laut auf. Eine Träne rollte über ihre Wangen. Ihr Blick war auf etwas Lichtjahre Entferntes gerichtet. »Ahasverus«, murmelte sie wiederholt vor sich hin, mehr zu sich selbst als zu Tamara. Dann wurde ihre Stimme wieder kräftiger, trotziger, ja anklagend; gerade so, als wolle sie Tamara für den erlittenen Schicksalsschlag verantwortlich machen. »Und jetzt ist er tot. So plötzlich und ohne Vorwarnung. Dabei war er doch so gesund. Das hat Professor Zucker auch immer bestätigt, wenn Ralf zu seinen Kontrollbesuchen bei ihm war.« Sie stöhnte heiser auf.


    »Ach ja? Ich hab Ihren Mann hier noch nie gesehen«, rutschte es Tamara raus. Sie biss sich auf die Zunge. Es war eine unpassende Äußerung und es war ihr sofort peinlich. Aber die Witwe schien es gar nicht zu bemerken.


    »Ralf ging auch meistens in den Club, um sich dort von Professor Zucker untersuchen zu lassen«, antwortete sie mechanisch. »Und jetzt noch die Explosion. Zucker hat gesagt, ... er hat gesagt ...« Sie schluchzte auf und konnte nicht mehr weitersprechen. Aus ihrer Handtasche zog sie ein Taschentuch heraus, mit dem sie sich die Tränen trocknete und die Mascara weiter verwischte. Auf dem Taschentuch blieben schwarze Flecken zurück. Sie holte einen Schlüsselbund heraus. Ein kleiner Golfball baumelte am Ende des Bundes.


    »Sie wollen doch jetzt nicht Auto fahren?« Tamara schaute die Frau fassungslos an.


    Die Witwe war über diese Frage wohl sehr überrascht und hob zum ersten Mal den Kopf. »Wieso? Wie kommen Sie darauf? Doch ... doch.«


    Erst mit dieser Frage schien sie in die reale Welt zurückgekehrt zu sein. Ihr Atem schwebte in Tamaras Gesicht. Sie kannte diesen speziellen säuerlichen Geruch. Die Frau hatte zweifelsohne eine Fahne, wenngleich es nur eine leichte war.


    »Nein, auf keinen Fall dürfen Sie in Ihrem Zustand fahren. Ich rufe Ihnen ein Taxi«, bestimmte Tamara. Ihr Ton ließ keinen Zweifel an ihren Anweisungen aufkommen.


    »Sie haben Recht.« Frau Cramer machte den Eindruck, als käme es ihr ganz gelegen, dass sich jemand um sie kümmerte und ihr die Entscheidung abnahm. »Bestimmt ist es besser so.«


    Der Aufzug hielt an und Tamara griff helfend nach dem Arm der Witwe, als ihr die Traube Menschen entgegenströmte, die sich dort unten wartend versammelt hatte. Noch immer untergehakt führte sie die zierliche Person zum Haupteingang hinaus und winkte einem Taxi.


    Die Witwe streckte ihr die Hand entgegen. »Ich bedanke mich für Ihre Mühe und Ihre Umsicht.« Mit einem tapferen gequälten Lächeln stieg sie in das Taxi.


    Stunden später stand Tamara rauchend im Ärztezimmer ihrer Station. Es war bereits später Nachmittag und Zeit für ihren Feierabend. Im Laufe des Tages hatte sie von zwei Todesfällen aus der Klinik erfahren. Der Anästhesist von der Gynäkologie und die nette indische OP-Schwester aus der Notaufnahme hatten beide einen Unfall. Konnte das noch Zufall sein? Wohl kaum. Den ganzen Tag über war ihre Skepsis angewachsen. Zuckers merkwürdiges Verhalten, die Explosion, zwei tödliche Unfälle. Was hatten die zwei OP-Mitarbeiter zu sehen bekommen, das vor ihren Augen besser verborgen geblieben wäre? Tamara versuchte, die einzelnen Teile zu einem Bild zusammenzufügen. Zucker untersuchte seine Patienten in einem Club, was immer das für ein Club war. Außerdem log er bezüglich der Todesursache von Cramer. Was verbarg Zucker? Es ließ ihr keine Ruhe. Sie musste etwas tun.


    Die Pathologie lag im Keller – wie typisch! In keinem Krankenhaus dieser Welt ist die Pathologie nicht im Keller. Der Tod gehört versteckt. Gerade in einem Krankenhaus muss er versteckt werden. Ein Krankenhaus ist ein Symbol der Hoffnung, die Pathologie ist das Ende aller Hoffnung.


    Tamara hatte im Studium und auch später bereits diverse Krankenhäuser durchlaufen und kannte samt und sonders deren Pathologische Abteilungen. Alle lagen im Keller und keine von ihnen machte auch nur annähernd einen angenehmen Eindruck. Sie schienen jedem, der dieses Elend noch mit seinen eigenen Augen sehen konnte, zu sagen: Geh weg! Du gehörst noch nicht hierher. Dies ist der Platz der Toten. Dies ist kein guter Ort für Lebende.


    Und um diese Warnung noch zu unterstreichen, blätterte an dieser Wand etwas Farbe ab, an jener Wand machte sich der Schimmel breit und für gewöhnlich war das Licht so kalt wie die Toten in der Leichenhalle. Nackte Neonröhren blinzelten sie an; weiß Gott kein angenehmer Ort. Diese Abteilung war nicht für Publikumsverkehr freigegeben. Deshalb musste man auch keine Unsummen in eine Renovierung stecken, um bei irgendjemandem den Eindruck eines Vertrauen erweckenden Hauses zu machen. Hier unten erst einmal angelangt, wurde jegliches Vertrauen in die ärztliche Kunstfertigkeit automatisch in Frage gestellt. Es war bereits kurz nach sieben Uhr abends und wenn es auch in der Pathologie nie besonders hektisch zuging, so wirkte sie jetzt geradezu ausgestorben.


    Tamara hatte es sich unbewusst zur Gewohnheit gemacht, durch diese Gänge zu schleichen – nicht etwa, weil sie Angst hatte, von jemandem entdeckt zu werden, sondern einfach, um von diesem unheimlichen Ort nicht wahrgenommen zu werden. Im Grunde genommen wollte sie nichts mit der Funktion dieser Abteilung zu tun haben.


    Der Geruch von Desinfektionsmitteln, der das gesamte Krankenhaus bis in den letzten Winkel durchdrang, war hier um einiges stärker. Die Intensität wurde lediglich durch die Vermischung mit Formalin gemildert, was nicht bedeutete, dass es infolgedessen besser roch. Tamara bog um die letzte Ecke. Hinter einer Tür lag der Sektionssaal, eine Tür weiter die Leichenhalle. Ein weiß-rotes Band der Kriminalpolizei versperrte dort den Zutritt. Im ganzen Haus munkelte man, dass die Explosion des für die Kühlung benutzten Wasserstoff-Behälters kein Zufall war.


    Beklommen klopfte Tamara an die halb geöffnete Tür des Ärztezimmers. Sie trat ein. Auch hier erhellten nackte Neonlampen den Raum. Eine von ihnen flackerte unaufhörlich. An – Aus – An – Aus – An –...


    »Hallo?«, fragte sie in den leeren Raum. Eigentlich gab es keinen vernünftigen Grund, warum die Pathologie spät abends besetzt sein sollte. »Hallo?«, fragte sie noch einmal leise auf den Gang hinaus – als wollte sie die Toten nicht stören.


    Anscheinend war tatsächlich niemand da. Wieso aber brannte dann das Licht und die Tür war nicht abgeschlossen? Wie auch immer. Tamara stellte sich vor den Aktenschrank und suchte nach der Schublade, in der die neuesten Autopsieberichte aufbewahrt wurden. Das musste sie sein. Sie zog an der Schublade des Metallcontainers. Leise ächzend gab sie endlich nach. Mit ihren Fingern flog sie von Akte zu Akte. Nichts. Tamara drückte die Schublade wieder zu. Jetzt machten die Rollen auf dem Metall ein Geräusch wie spitze Fingernägel, die über eine Tafel kratzen. Tamara bekam alleine von der Vorstellung dieses Geräusches eine Gänsehaut. Sie musste sich schütteln. Hier hatte sich sogar das Mobiliar gegen die Lebenden verschworen: ächzende Türen, kreischende Schubladen und in Formalin eingelegte Präparate, die im flackernden Licht ihren Totenreigen tanzten.


    Sie kannte sich in der Pathologie kaum aus. Vielleicht waren die Akten alphabetisch geordnet. Sie schaute sich um. Ja, es gab tatsächlich Metallcontainer, die eine alphabetisch geordnete Aufschrift hatten. Wie war noch der Name gewesen? Dr. Cramer. Oder war es vielleicht Dr. Kramer mit K?


    Nein, erinnerte sich Tamara an einen Zeitungsartikel – es war Cramer mit C. Sie fasste den Bügel der Lade und war schon gefasst darauf, dass diese ebenso schwergängig war wie die andere. Als sie kräftig daran zog, machte sie einen Satz nach hinten mit der leichtgängigen Schublade in der Hand. Ihr Körper knallte gegen etwas Weiches.


    »Hach!«, entfuhr es ihr laut. Tamara drehte sich mit einem Satz um. Vor ihr stand ein glatzköpfiger Mann mit einem blutigen Kittel, Mundschutz und blutigen Latexhandschuhen. Tamara musste schlucken. Sprachlos trat sie einen Schritt zurück von der großen Erscheinung. Der Mann schaute sie einen Moment lang durchdringend an. Seine blutverschmierte Hand wanderte zum Mundschutz hoch, den er sich langsam vom Gesicht zog. Ein gestutzter Bart kam zum Vorschein.


    »Ich glaube, ich kenne Sie. Genau, Sie waren auch auf der Pressekonferenz, nicht wahr?«


    »Dr. Koenig«, stellte Tamara sich vor.


    »Kann ich Ihnen irgendwie helfen?«, brummte der Mann freundlich mit einer Bärenstimme.


    Tamara war vor Schreck rot angelaufen. Sie musste tief Luft holen. »Ich ... also ... äh. Tse ... es tut mir Leid. Ich hatte gerufen, aber da war niemand«, gab sie stotternd von sich.


    »Nun, ich bin im Sektionssaal gewesen. Anscheinend haben Sie sehr leise gerufen, denn ich habe nichts gehört. Wegen dem kleinen Unfall in der Leichenhalle, der die komplette Kühlung außer Funktion gesetzt hat, führen wir alle Autopsien sofort durch. Mein Klient ist gerade erst zu uns herunter gekommen.« Er streckte ihr die blutigen Hände erklärend entgegen. »Als ich dann das Quietschen hörte, dachte ich mir, ich muss doch mal schauen, wer mich da besucht.« Der Mann war die Ruhe in Person. Er war groß und wuchtig und machte den Eindruck, als ob er zu der gemütlichen Sorte Mensch gehörte, zu der ganz gemütlichen Sorte – ein Fels in der Brandung. Im verschmierten Kittel, mit vor Blut tropfenden Handschuhen stand er vor ihr und tat so, als sei Tamara auf einen Kaffee vorbeigekommen.


    »Wie ist dieser kleine Unfall eigentlich passiert?«


    »Das fragt sich die Feuerwehr auch und mittlerweile fragt sich das sogar die Kripo. Die Ermittlungen laufen noch. Sie sind aber hoffentlich nicht nur wegen der Explosion gekommen.« Er schien nicht so alt zu sein, wie Tamara auf den ersten Blick vermutet hatte.


    »Nein. Ich ... äh ... ich suche den Autopsiebericht von einer ehemaligen Patientin. Ich erinnere mich nur leider nicht mehr genau an ihren Namen. Crams oder so ähnlich«, log sie ausweichend.


    »Wenn Sie eine Sekunde Zeit haben – ich will mal sehen, ob ich Ihnen nicht helfen kann.«


    »Oh, machen Sie sich nur keine Umstände. Wenn Sie mir sagen, wo ich suchen muss, dann ...«


    Der Pathologe ließ Tamara gar nicht ausreden. »Aber nein. Wo denken Sie hin? Wir bekommen hier unten so selten Besuch, da werde ich mir doch die Gelegenheit nicht entgehen lassen, mich von meiner besseren Seite zu zeigen.« Er blickte viel sagend auf den blutverschmierten Kittel. »Und mein Klient dort drinnen läuft mir auch nicht davon. Eine Minute bitte.« Mit diesen Worten stieß er mit seinem rechten Fuß die Schwingtür zum Reinigungsraum auf und verschwand dort drinnen.


    Jetzt sah Tamara sich gründlich im Raum um. Sie könnte hier nicht arbeiten, obwohl es ihrem momentanen Gefühlszustand doch sehr entgegen kam. Die Schwingtür ging wieder auf und der Mann kam herein.


    »Kalt. Dr. Kall ist mein Name«, stellte er sich vor und reichte Tamara die Hand. Er hatte die Handschuhe, den Mundschutz und den Kittel ausgezogen und wirkte nicht annähernd so unheimlich wie noch vor zwei Minuten. Ganz im Gegenteil: er machte einen erstaunlich sympathischen Eindruck auf Tamara. Sie schätzte ihn auf Mitte vierzig, vielleicht sogar noch jünger. Seine hundert Lachfältchen im Gesicht machten den Mangel an Haaren tausendmal wett.


    »Ist es nicht entmutigend, hier unten zu arbeiten? Es sieht alles so ... so ... so deprimierend aus.«


    »Dabei ist das hier noch unser Vorzeigesalon. Sie sollten mal mit in die Kühlräume kommen. Da wird Ihnen wahrlich schwarz vor Augen«, bemerkte er verschmitzt.


    »Ich nehme an, Sie beziehen Ihre Äußerung jetzt auf die Raumgestaltung und nicht auf das organische Interieur.«


    »Natürlich. Also, wie kann ich Ihnen helfen? Sie suchen eine Akte. Darf ich Ihnen übrigens einen Kaffee anbieten?«


    »Nein danke. Ich wollte eigentlich nur schnell die Akte holen und dann endlich Feierabend machen«, lehnte Tamara sein Angebot höflich ab.


    »Sie Glückliche. Feierabend. Auf welcher Station sind Sie?« Er zog die Schublade mit C ganz heraus. »Frau Crams, sagten Sie, nicht wahr?« Er überflog die Akten.


    »Innere.«


    »Ach, von Ihnen bekommen wir also unsere viele Arbeit. Wann ist die Patientin verstorben?«


    »Es ist vielleicht schon zwei oder drei Monate her.«


    »Dann arbeiten Sie unter dem berühmten Professor Zucker?«


    »Ja, kennen Sie ihn näher?«


    »Nein«, antwortete Dr. Kall in tiefer Basslage. »Und ich glaube auch nicht, dass ich ihn näher kennen möchte.«


    »Wieso?«, fragte Tamara überrascht.


    »Es ist schon lange her, dass er selbst Autopsien übernommen hat. Schon sehr lange. Ich erinnere mich kaum noch daran. Trotzdem: ich mochte ihn nie. Meiner Meinung nach hat er seinen Sockel zu hoch gemauert.«


    »Tja, so ist er eben«, bemerkte Tamara lakonisch.


    »Also unter Crams finde ich gar nichts. Haben Sie nicht das genaue Todesdatum? Dann kann ich über den Computer gehen und suchen.« Geräuschvoll schob er die Schublade wieder zu und drehte sich zu ihr um.


    »Nein, leider nicht. Es war auch nur so eine Idee von mir. Ich wollte mir die Akte nur noch mal auf einige Werte hin ansehen. Eigentlich nichts Wichtiges. Sagen Sie, liegt der Ersatzautopsiebericht von Zucker über die Todesursache von diesem Politiker schon hier unten?«


    Seine Augenbrauen zuckten fast unmerklich nach oben. Er taxierte sie aufmerksam. Mit einem skeptischen Ausdruck im Gesicht fragte er: »Warum interessieren Sie sich dafür?«


    »Ach, nur so. Ich hätte einfach gerne mal einen Blick reingeworfen.«


    »Ahmm ... So, so. Das lohnt sich nicht. Es steht nichts anderes drin als das, was Zucker schon auf der Pressekonferenz behauptet hat.«


    »Behauptet?«


    »Nun ja. Man kann verschiedener Meinung sein, nicht wahr. Das ist doch unser Privileg als Ärzte, dass wir unterschiedliche Diagnosen stellen dürfen.« Dr. Kalls Worte klangen zweideutig.


    »Tja, schade. Ich habe gehört, dass die Leiche zu zerfetzt war, um noch eine Autopsie daran durchführen zu können.«


    »Zu zerfetzt, um eine Autopsie daran durchführen zu wollen. Warum sollte man auch um jeden Preis eine Autopsie durchführen wollen an einer zerfetzten Leiche, wenn der Patient nach Aussagen eines berühmten Arztes lediglich an Schlaganfall gestorben ist? Außer, man berücksichtigt den plötzlichen Unfalltod zweier Mitarbeiter, die bei der Notoperation anwesend waren.« Er hielt inne, als wollte er noch etwas sagen, überlegte es sich aber anders und schwieg.


    »Was wollen Sie damit sagen?«


    »Ich? Nichts! Was sollte ich schon damit sagen wollen?« Dr. Kall zog seine linke Augenbraue hoch. »Ich habe nicht die geringste Ahnung, was diese Zufälle bedeuten könnten. Sie etwa?« Langsam zog er seine rechte Augenbraue auf die gleiche Höhe. »Oder würden Sie solche Vorkommnisse nicht auch stutzig machen?«


    Tamara schaute ihn fragend an. Dieser große Mann durchbohrte sie mit seinem Blick, als könnte er in ihrem Innersten etwas sehen. Ihr war nicht wohl zumute.


    »Ähm ... ich nehme mal an, dass das wirklich nur dumme Zufälle sind. Denke ich doch.«


    »Ja, sehr dumme Zufälle. Saublöde Zufälle sogar.« Sein Gesichtsausdruck hellte sich auf. »Sind Sie sicher, dass Sie keine Tasse Kaffee wollen?«


    »Ja, ich muss jetzt auch wirklich gehen. Aber herzlichen Dank für Ihre freundliche Hilfe.« Tamara lächelte ihn irritiert an. »Schönen Abend noch, Dr. Kali.«


    »Ach, schöner wird der nicht mehr. Aber Ihnen wünsche ich einen schönen Feierabend«, sagte der Pathologe und wiegte zweifelnd seinen Kopf.


    Tamara drehte sich um und wollte den Raum verlassen, als sie ein knappes »Halt!« stoppte.


    »Sie haben Blut auf Ihrem Rücken.«


    Tamara schaute ihn fragend an und versuchte dann, über ihre Schulter zu blicken. Sie konnte nichts erkennen und zog den Kittel aus.


    Auf dem Rücken ihres Arztkittels zeichneten sich deutlich die blutigen Spuren ihres Zusammenstoßes mit dem Pathologen ab. Die rote Flüssigkeit war stellenweise bis auf das weiße T-Shirt durchgesickert.


    »Oh je, ich seh ja fast aus wie einer Ihrer Kunden. Wenn ich so auf meine Station zurückgehe, halten mich alle für eine wandelnde Leiche. Tja, aber es bleibt mir wohl nichts anderes übrig.«


    »Es gäbe natürlich noch eine andere Alternative.« Dr. Kall grinste.


    Tamara schaute ihn skeptisch an.


    »Ich meine natürlich, ich könnte Ihnen einen von meinen Kitteln leihen.«


    »Das wäre eine gute Idee.«


    Dr. Kall griff um die Ecke der Tür und reichte Tamara einen frischen Kittel. Trotz ihrer Größe versank sie fast darin.


    »Danke. Ich bring ihn wieder.« Sie krempelte die viel zu langen Ärmel hoch.


    »Das will ich schwer hoffen.«


    Die beiden grinsten sich verschwörerisch an und Tamara verschwand endgültig aus dem Raum.


    Nachdenklich ging sie über die langen Gänge zurück. Sie hatte zwar nicht das gefunden, wonach sie suchte, aber trotzdem hatte sie eine sehr interessante Begegnung gehabt. Statt ihr die Zweifel und Bedenken zu nehmen, hatte ihr Besuch in der Pathologie genau das Gegenteil bewirkt. Immer mehr Puzzlestücke wurden auf den Tisch geworfen. Aber keines passte zum anderen und jedes für sich gab neue Rätsel auf.


    *


    »Möchtest du auch einen Whisky, Liebling?« Theresa Rudolph stand vor der Bar im gediegen eingerichteten Wohnzimmer und hatte die Flasche bereits in der Hand. Dem Aussehen nach schien sie das Einzige im Zimmer zu sein, was nicht aus der Zeit vor dem letzten Weltkrieg stammte.


    »Nein, und es wäre besser, wenn du auch keinen mehr trinkst.« Rudolph schaute seine junge Frau warnend an. Seine erste Ehefrau hatte irgendwann angefangen zu trinken und wenig später konnte sie nicht mehr aufhören. In geübter Regelmäßigkeit wechselten sich ihre Trocken-, Trink- und Entziehungsphasen wie die Jahreszeiten ab. Nun sah er sich bei seiner zweiten Frau mit dem gleichen Wechselspiel konfrontiert.


    »Bist du mein Arzt oder was?«, fauchte sie zurück.


    »Ich muss kein Arzt sein, um zu erkennen, dass du zu viel trinkst. Auf die Weise wirst du mich nie überleben. Und das willst du doch unbedingt!«


    »Päh!« Sie drehte sich um und schüttete sich die doppelte Menge ein – ihre ins Leere zielende Rache.


    Rudolph saß auf der Couch und zappte durch die Kanäle. Endlich – die Nachrichten! Headlines flimmerten über den Bildschirm. Ralf Cramers Leben und Tod waren auf einen Vier-Minuten-Bericht geschrumpft. Unruhig rutschte Rudolph in seinem opulenten Sessel vor und zurück. »Mach schon! Ich weiß, dass er tot ist. Ich weiß auch, was er angestellt hat. Jetzt komm endlich zu ein paar Fakten«, fluchte Rudolph leise. Vielleicht hätte er doch einen Whisky nehmen sollen.


    Theresa machte es sich mit ihrem flüssigen Geliebten auf der Couch neben ihm bequem. Ihre rote Lockenpracht floss über die Lehne der Couch wie der Whisky durch ihre Kehle. Uninteressiert blickte sie auf den Bildschirm.


    »Wir zeigen nun einige Bilder von der Pressekonferenz«, kündigte die Sprecherin an. Ein Bild von Zucker an seinem Schreibtisch erschien. Seine vielen Titel füllten zwei komplette Bildzeilen. Ein kurzer Bildausschnitt von einer verheulten Frau wurde eingeblendet; die Untertitelung identifizierte sie als Cramers Witwe. Zucker gab gerade aus dem Off die Todesursache bekannt: Schlaganfall. Es folgte ein Schnitt. Die Sprecherin war wieder auf dem Bildschirm zu sehen und stellte fest, dass die Todesursache nur angenommen war, da man wegen einer Explosion im Kühlraum leider keine Autopsie mehr an der Leiche durchführen konnte. Damit eilte sie zur nächsten Meldung weiter.


    Rudolph schaltete den Fernseher aus. Nachdenklich zupfte er sich am Ohr. Er ging zur Bar und schenkte sich jetzt doch einen Whisky ein.


    »Paul, Liebling, ich hätte dir doch gerne etwas eingeschenkt«, zwitscherte es boshaft aus den Tiefen der Couch.


    »Schon gut.« Rudolph trank einen kleinen Schluck. Er zupfte wieder an seinem Ohr. Etwas störte ihn. Warum sagte Zucker nicht vor laufenden Kameras, dass Cramer ein Herzleiden hatte, welches seinen Worten nach die Ursache für den Schlaganfall war? Oder war es aus dem Bericht herausgeschnitten worden? Und wenn Cramer wirklich ein Herzleiden hatte, war dann sein eigenes Ersatzherz von einem namenlosen Spender nicht auch ein Risikofaktor? Oder hatte Zucker sich damit nur rausgeredet? Er dachte an das Bild, das er eben von Cramers Witwe gesehen hatte. Sie sollte doch wissen, ob ihr Mann etwas am Herzen gehabt hat. »Schatz, kannst du mir bitte einen großen Gefallen tun?« Rudolph plumpste ungelenk auf die Lehne der Couch.


    »Natürlich«, erwiderte die junge Frau überrascht. Wann wollte ihr Mann schon einmal etwas von ihr, außer vielleicht, dass sie weniger trank, ihren ehelichen Pflichten bei Banketts und im Bett nachkam und ansonsten den Mund hielt?


    »Bitte statte der Frau des Verstorbenen morgen einen Kondolenzbesuch ab. Kauf ihr was Hübsches, einen Blumenstrauß, was Passendes für eine frischgebackene Witwe.«


    Theresa Rudolph schaute ihren Mann fragend an. »Warum?«


    »Weil ich wissen muss, ob Cramer einen Herzfehler hatte. Du musst das rauskriegen. Pass auf, sag ihr, ich kannte ihren Mann. Sag ihr ...« Rudolph überlegte. Besser, er gab seiner Frau das Drehbuch vor. »Genau ... sag ihr ... wir hatten lockeren Kontakt über unseren gemeinsamen Freund Professor Zucker. Ich ...«


    »Du meinst den Arzt, der gerade im Fernsehen war?«


    »Schlaues Mädchen.« Rudolph tätschelte ihren Kopf, als wäre sie eine brave Schülerin. »Ich habe ihn immer bewundert, als Mensch und als Politiker. Leider ist das Schicksal mir zuvorgekommen. Ich konnte ihn nicht mehr gut genug kennen lernen. Aber ich möchte es wenigstens nicht versäumen, seiner Frau mein tiefes Beileid auszudrücken. So weit klar?«


    »Ja, natürlich.«


    »Gut. Sie wird dich hereinbitten und dir etwas zu trinken anbieten, schätze ich. Du nimmst nur Kaffee! Ist das klar? Nichts mit Prozenten, denn du hast ein Herzleiden. Erzähl ihr irgendwas von Herzflimmern und so einen Kram – was weiß ich. Du musst herausbekommen, ob er wirklich etwas am Herzen hatte. Frag sie nach den Tabletten, die ihr Mann genommen hat. Tu so, als wüsstest du es aus dem Fernsehen oder aus der Zeitung. Hast du das alles verstanden, mein Täubchen?«


    »Kein Problem, ich mach das schon. Wenn du mir etwas beigebracht hast in unserer Ehe, dann, wie man lügt, ohne rot zu werden«, giftete Theresa ihren Mann an.


    Rudolph stand abrupt auf. Theresa war genau wie seine erste Frau, nur jünger. Wofür hatte er sich eigentlich scheiden lassen? Seine Frau ging ihm wirklich auf die Nerven. Da gab er so viel Geld für ihren Luxuskörper aus. Und was machte sie? Ständig war sie unzufrieden. Die einstige rote Bestie war zu einer nervigen, zahnlosen Löwin mutiert. Vielleicht hätte er sie bei seinem letzten Besuch vor zwei Wochen in Kinshasa besser in den Kongo schubsen lassen. Ein kleiner Unfall würde ihn weit weniger kosten als eine weitere Scheidung.


    *


    Der Club war voll. Zwar war nicht gerade das beste Wetter für Golf, aber die Küche des Clubs war exquisit und viele der Mitglieder kamen auch nur zum Essen hierher. Der Club gehörte Magnus DeLamotte und er behielt es sich vor, die Mitglieder auszuwählen. Der Kreis war klein, dafür umso exklusiver. Ein Kellner servierte Zucker und DeLamotte den Hauptgang.


    »Ich weiß nicht, was ich falsch gemacht habe.« DeLamotte schüttelte den Kopf.


    »Katharina muss selbst die Verantwortung übernehmen für das, was sie tut. Sie ist schließlich eine erwachsene Frau«, entgegnete sein Gegenüber mäßig interessiert.


    »Dann soll sie sich auch so benehmen. Als sie zwanzig war und auf diese Demos ging, dachte ich, das ist das Alter. Aber mittlerweile ist sie über dreißig, läuft in abgewetzten Klamotten durch die Gegend und lässt noch immer keine Demo aus; zumal wenn es gegen mich geht. Du müsstest ihre Frisur sehen. Unmöglich!«


    »Ich habe ihre Frisur gesehen, vorhin in den Nachrichten.«


    »Es ist typisch für die Presse, dass sie ausgerechnet Katharina interviewen. Ein gefundenes Fressen: Nichte demonstriert gegen reichen Onkel. Dass denen nach all den Jahren nichts anderes einfällt!«


    »Wieso sollte ihnen? Es ist sehr werbewirksam. Der Pharmamagnat und die Revoluzzerin: das bringt Einschaltquoten.«


    Ein stämmiger Mann in dunklem Anzug trat an den Tisch. »Ein Gespräch für Sie, Herr DeLamotte.«


    »Jetzt nicht, ich esse!«, schnauzte er wenig elegant.


    »Es ist der Landtagspräsident«, erklärte sein rothaariger Bodyguard unbeirrt höflich.


    »Sekunde.« DeLamotte blickte Zucker genervt an. »Es gibt wenige Menschen, die mich während des Essens stören dürfen, aber er darf.«


    »Keine Ursache.« Zucker sah DeLamotte nach, wie er das Handy nahm und damit in den Keller ging. Zucker blickte aus dem Fenster. Der Golfplatz lag verlassen in der Dämmerung. Es sah nach einem Gewitter aus. Einige Bedienstete pickten Papierfetzen auf, andere fuhren die kleinen Wagen in die Garage. Zuckers Blick schweifte über die Fairways. Er freute sich darauf, selbst wieder zu spielen. Im Moment fand er keine Zeit dazu. Der neue Antrag, Cramers Tod, die merkwürdigen Blutwerte – all das führte zu einer sonderbaren Mischung aus Unwohlsein und Stress. In ein paar Wochen, wenn die ganze Aufregung sich gelegt hätte, würde er sich in ein Flugzeug setzen und es sich irgendwo in Florida auf den besten Greens der Welt gut gehen lassen. Zucker aß in aller Ruhe den letzten Bissen gebeizten Lachs, als DeLamotte hochkam. Sein Gesicht wirkte angespannt. Die Furchen um seinen Mund gruben sich tiefer als gewöhnlich ein.


    »Schlechte Nachrichten.« Eine dunkle Zorneswolke schwebte über DeLamottes Kopf. »Unser Antrag ist von der nationalen Prioritätenliste gestrichen worden. Er läuft jetzt als zweitrangiges Projekt. Es wird sehr schwierig für uns werden, wenn der Antrag bereits in der ersten Genehmigungsphase zurückgestellt wird. Der Stellvertreter von Cramer hat ihn anstandslos beiseite gelegt. Er hätte der Konkurrenz in keiner Weise standgehalten, ist seine Begründung. Ich habe dir gesagt, du sollst den Antrag wasserdicht machen.«


    »Dafür war keine Zeit mehr«, verteidigte sich Zucker. Das wusste DeLamotte doch selbst. »Außerdem: wer konnte denn damit rechnen, dass so schnell darüber entschieden würde. Das dauert doch sonst immer monatelang.«


    »Es ist ja noch nichts endgültig entschieden.« DeLamotte hatte seine Stimme gesenkt. Dieser Dummkopf ihm gegenüber hatte wirklich von nichts eine Ahnung. Das Einzige, was er gut konnte, war, Leuten den Bauch aufzuschneiden und an den Organen herumzuwurschteln – das konnte er allerdings besser als alle anderen. »Ich hab gesagt, der Antrag ist von der Prioritätenliste gestrichen worden. Das heißt nicht, dass er abgelehnt worden ist. Es heißt nur soviel wie: wenn wir ihn nicht wieder auf die Liste draufkriegen, wird er abgelehnt werden. Auf der Prioritätenliste stehen die nationalen Gesundheitsprojekte, die von unserem Land als die wichtigsten Projekte erachtet werden. Wenn wir da nicht draufstehen, werden wir dem Europäischen Gesundheitsausschuss gar nicht erst zur Genehmigung vorgelegt«, erklärte DeLamotte seinem Freund ungeduldig.


    »Also doch abgelehnt?«


    »Nein!« DeLamotte verdrehte die Augen. Es hatte gar keinen Zweck, Zucker die einfachsten Regeln der wirtschaftspolitischen Machtspiele zu erklären. »Wie auch immer, ich werde das wieder hinbiegen. Also: halt dich da besser raus und sieh endlich zu, dass du die Probleme löst, von denen du Ahnung hast.« Seine grauen Augen, die gerade mal den Glanz von kochendem Blei besaßen, blickten vernichtend auf Zucker.


    Die Atmosphäre war spannungsgeladen. Blitze zuckten über den Himmel, Regen klatschte gegen die Fenster. Der krachende Donner übertönte die Gesprächspause der beiden Männer.


    Zucker fühlte sich gemaßregelt wie ein Schuljunge. Es war mal wieder typisch für Magnus, so zu reagieren. Er hätte sich schon längst von ihm lösen sollen, dachte Zucker. Aber als sein langjähriger Freund vor einigen Jahren mit dieser Idee angekommen war und um seine Mitarbeit gebeten hatte, da hatte Zucker sich zum ersten Mal von ihm als gleichwertiger Partner akzeptiert gefühlt. Das hatte ihm gefallen; das und die Vorstellung, mit dem Projekt mehr Geld zu machen, als er je mit seiner gut bezahlten Anstellung verdienen könnte. Er würde mit mächtigen Geldgebern an einem Tisch sitzen, mit Ministern und anderen hochgestellten Persönlichkeiten zu Abend essen.


    Mittlerweile jedoch hatte er begriffen, dass er nur Magnus’ Handlanger war. Er war im wahrsten Sinne nur ausführendes Organ. Sicher, er bekam das, was er haben wollte: Geld. An Geld lag Magnus nichts. Davon hatte er genug. Er wollte Macht und politischen Einfluss. Magnus wollte ein Spinnennetz über die Welt werfen, in dessen Mitte er hockte und über Tod und Leben entschied. Ein Potentat, der nur das eine im Sinn hatte: immer mehr Macht zu gewinnen. Macht als reiner Selbstzweck war Zucker wiederum egal. Ihn verlangte nach einem Leben in Luxus. Er hegte den Wunsch, sich nicht mehr mit Krankheit, Tod und anderen Problemen herumschlagen zu müssen; Probleme wie diese Besorgnis erregende Blutgerinnung, die er in Cramers Körper gefunden hatte. Deswegen saß er hier.


    »Hat dein Neffe schon etwas gefunden?«, fragte Zucker schließlich.


    »Noch nichts«, antwortete DeLamotte. »Du weißt ja, wie viel Zeit der Sequenzer für eine einigermaßen brauchbare Auflistung benötigt. Aber er arbeitet Tag und Nacht daran. Ich denke, morgen oder übermorgen haben wir die ersten Ergebnisse.«


    »Gut. Ich geh gleich wieder hinunter. Ich will heute die restlichen Untersuchungen an der Niere beenden. Es lässt mir keine Ruhe.«


    »Mach das. Wenn du irgendwelche weitere Hilfe brauchst, Geräte, einen Assistenten, lass es mich sofort wissen. Ich besorge alles Notwendige.«


    Zucker nickte wortlos.


    *


    Tamara zuckte zusammen. Es donnerte laut. Das Gewitter fing an. Durch die schmalen Fensterluken oben an der Wand, die einen milchigen Blick auf Dunkelheit oder Helligkeit freigaben, zuckte es hell und erleuchtete die schummrigen Gänge für einen Augenblick. Tamara wartete ungeduldig vor dem Aufzug. Der amüsante Dr. Kall war lange Gänge von ihr entfernt und die gruselige Atmosphäre des menschenleeren Kellergeschosses ummantelte sie wieder.


    Erleichtert fuhr sie in den fünften Stock. Mit ihrem blutigen Kittel über dem Arm schlenderte sie den wohl bekannten Gang entlang. Das Ärztezimmer lag am Ende. Es war nicht sehr geräumig und spartanisch eingerichtet. Tamara öffnete ihren Schrank, holte Tasche und Mantel heraus und schloss wieder ab. Sie steckte sich eine Zigarette an. Die Tür ging auf und ein Gesicht erschien, das sofort wieder verschwand.


    »Kommen Sie ruhig herein«, rief Tamara.


    »Ich dachte, dat Zimma wär leer, sonst hätt ich jeklopft. Um diese Zeit ist hier normal keiner mehr«, entschuldigte sich die Putzfrau.


    »Macht ja nix.« Wieso konnte sie es nicht so höflich sagen, wie sie es meinte. Ihr Ruf als Kratzbürste eilte ihr auf allen hierarchischen Stufen voraus.


    Die Putzfrau nahm den Papierkorb und leerte ihn in den Wagen, der auf dem Flur stand. Dann kam sie nochmals herein, um den Aschenbecher auszuputzen und über die Tische zu wischen.


    »Schön’ Abend wünsch ich Ihnen noch.«


    »Danke gleichfalls.« Tamara drückte ihre Zigarette in dem sauberen Aschenbecher aus und stand auf. Als sie die Tür öffnete, sah sie, wie die Putzfrau gerade auf der gegenüberliegenden Seite im Büro von Zucker verschwand. Sie kam mit dem Papierkorb heraus, leerte ihn und brachte ihn zurück ins Zimmer. Dann schlurfte sie mit ihren Schlappen über den Flur und verschwand in einem kleinen Raum, in dem die Putzmittel und Geräte gelagert wurden.


    Würden Sie solche Vorkommnisse nicht auch stutzig machen? Dr. Kalls Worte klangen in Tamaras Kopf nach. Ja, es machte sie stutzig. Er hatte einige sehr interessante Dinge gesagt, deren Tragweite ihr erst allmählich bewusst wurde. Ihre Ahnungen waren bestärkt worden und hier bot sich eine unerwartete Chance. Spontan huschte Tamara über den Flur und schlich in Zuckers Zimmer. Die Tür war nur angelehnt. Tamara zog sie ganz zu. Die Türen der Ärztezimmer hier waren alle selbstschließend. Wenn sie zufielen, konnten sie von außen nur mit einem Schlüssel wieder geöffnet werden.


    Sie schmiss ihre Tasche und den Mantel über den ledernen Bürostuhl und begutachtete den massiven Mahagoni-Schreibtisch. Die üblichen Schreibtischutensilien waren akkurat nebeneinander drapiert. Ein Computer stand links am Rand. Einige Akten und Hefter lagen fein säuberlich geordnet auf der rechten Seite. Tamara flog über ihre Beschriftung. Nichts. Sie zog eine Schublade auf, die lediglich so uninteressante Dinge wie einen Kamm, ein Taschenmesser, Tabletten gegen Sodbrennen, Mundwasser und ähnliche persönliche Gebrauchsgegenstände zum Vorschein brachte. Eine zweite Schublade enthielt Büromaterial. Die dritte war abgeschlossen. Pech gehabt. Was jetzt?


    Tamara blickte auf den Computer. Sollte sie es wagen? Warum nicht? Sie setzte sich an den Schreibtisch und drückte auf den Powerknopf. Nervös saß sie vor dem flimmernden Monitor.


    Plötzlich hörte sie, wie die Putzfrau draußen vor der Tür fluchte. Sie erstarrte in ihrer Bewegung. Ein Schlüssel drehte sich im Schloss. Grundgütiger, was wollte die Putzfrau denn noch hier drin? Hastig schaltete Tamara den Computer aus und griff nach ihrem Mantel. Sie hockte sich unter den wuchtigen Schreibtisch, der nach vorne hin geschlossen war.


    Geschafft. Die Putzfrau schlurfte durch den langen Raum in ihre Richtung. Tamaras rasender Puls verdoppelte sich noch, als ihr mit einem Schlag bewusst wurde, dass ihre Handtasche noch auf dem Stuhl lag. Mit flatternden Händen griff sie danach. Noch bevor die Putzfrau den Schreibtisch erreichte, verbarg Tamara ihre Tasche tief in ihren Armen.


    Was machte sie bloß hier? Welcher Teufel hatte sie geritten, dass sie in Zuckers Büro einbrach? Tamara stellte sich vor, wie sie sich aus dieser Lage herausreden wollte. Es gab nichts Vernünftiges dazu zu sagen. Wie peinlich!


    Die Putzfrau stand auf der anderen Seite des Schreibtisches und wischte über die Platte. Tamara hörte Schritte. Jetzt ging sie anscheinend zur Sitzgruppe und wischte dort den kleinen Beistelltisch. Sie hörte etwas scheppern, wahrscheinlich einen Aschenbecher. Dann ging die angelehnte Tür auf.


    »Käffchen, Elly?« Es war die Stimme der zweiten Putzfrau.


    »Bin sofoat featich. Schütt mir schomma wat ein«, antwortete Elly mit breitestem Akzent.


    Die andere Putzfrau entfernte sich und Tamara hörte Elly noch eine halbe Minute rumoren. Das Licht ging aus und die Tür schlug zu.


    Tamara verharrte mucksmäuschenstill und regungslos. Das war nicht schwierig: sie war starr vor Schreck. Sie lauschte. In diesem Zimmer gab es keine Geräusche mehr. Ganz vorsichtig löste sie sich aus ihrer Embryostellung und kniete sich hin. Wie konnte man nur so saublöd sein?


    Sie blickte auf ihre Uhr. Ihr kam es vor, als wären Stunden vergangen. Tatsächlich aber war es keine zehn Minuten her, seit sie drüben ihre Zigarette ausgedrückt hatte. Sie hatte noch Zeit. Ihre Eltern würden frühestens in einer Stunde mit ihr rechnen. Und Elly war Kaffee trinken. Außerdem war sie mit diesem Büro doch sowieso fertig.


    Jetzt konnte sie sich Zeit lassen und den Computer durchsuchen. Sie schaltete den Kasten erneut an und setzte sich auf den Stuhl. Auf dem Bildschirm erschien ein Repertoire an Möglichkeiten, in die Zucker seine Dateien eingeteilt hatte: Briefe, Reden, Abrechnungen, Patienten, Berichte, Anträge, Privat, Personal et cetera. Sie klickte das Verzeichnis Patientenan und es erschien wieder eine Auswahlliste von Möglichkeiten. Es gab für jedes der vergangenen fünf Jahre ein Verzeichnis, weiter ein VerzeichnisAktuell und ein Verzeichnis Freunde. Das machte Tamara neugierig. Welcher Arzt führt unter seinen Patienten eine Freundesliste? Das wollte sie sich doch mal genauer anschauen. Sie klickte auf die Datei und der Computer ratterte leise vor sich hin. Auf dem Bildschirm erschien ein kleiner Kasten. Die Datei war kennwortgeschützt und der Computer wollte, dass Tamara das Kennwort jetzt bitte eingab oder für alle Zeiten schwieg. Sie kratzte sich am Kopf. Ein Kennwort! Sie probierte den Namen von Zucker durch: vorwärts, rückwärts, den Vornamen, den Namen seiner Frau – Wie war eigentlich ihr Mädchenname? – ,sein Geburtsdatum und seine private Telefonnummer. Nichts. Wenn sie Pech hatte, konnte sie die ganze Nacht ein falsches Kennwort nach dem anderen probieren. Allerdings stand ihr nicht der Sinn danach, die ganze Nacht vor dem Monitor zu hocken. Sie musste nachdenken. Was würde Zucker als Kennwort nehmen? Etwas, das mit seinen Freunden zu tun hatte. Etwas, das mit Dr. Cramer zu tun hatte. Sie probierte diesen Namen vorwärts und rückwärts. Vergeblich.


    Tamara dachte an Cramer. Sie hatte ihn noch nie gesehen. Sein Aussehen kannte sie nur von einem Foto, das anlässlich der Pressekonferenz veröffentlicht worden war. Ihn kannte sie überhaupt nicht, nur seine Frau. Tamara dachte an das Zusammentreffen mit Frau Cramer im Aufzug. Plötzlich kam ihr eine Idee. Die Witwe hatte etwas gebrabbelt: Ahasverus. Tamara tippte das Wort ein und siehe da: Simsalabim, Abrakadabra! Auf dem Bildschirm erschien Kennwort akzeptiert und vor ihren Augen reihte sich ein Name nach dem anderen auf, fein säuberlich in alphabetischer Reihenfolge.


    Himmel und Hölle. Plötzlich war sie drin, in einer mysteriösen Geschichte. Sie hatte einen Schlüssel in der Hand, der ihr Zugang zu geheimen Informationen verschaffte. Ahasverus – was bedeutete das überhaupt? Es roch förmlich nach Geheimbund und Bruderschaft.


    Mit schwitzigen Händen bediente Tamara die Tastatur und suchte nach Cramers Namen. Da war er ja schon. Sie öffnete die Datei. Sie umfasste ein allgemeines Dossier über Cramers Gesamtzustand, seine körperliche Verfassung an einem Datum vor knapp dreieinhalb Jahren. Tamara las dreieinhalb Seiten. Es gab keine besonderen Auffälligkeiten der Werte für einen Mann seines Alters. Alles schien normal zu sein: Herz, Lunge, Nieren, Galle. Alles war akribisch untersucht – ja sogar der Zustand der Thymusdrüse und der Milz war festgestellt worden. Wer untersuchte schon die verkümmerte Thymusdrüse? Besonders viel Wert wurde anscheinend auf die Bestimmung der B- und T-Lymphozyten gelegt. Diese Zellen sind Hauptakteure im Körper, wenn es um die Produktion von Antikörpern geht. Normalerweise wurden sie nur untersucht, wenn es ein Problem mit dem Immunsystem gab.


    Hatte Cramer denn ein Problem mit seinem Immunsystem? Darauf gab es keinen Hinweis. Außerdem hatte Zucker auch eine serologische Blutprüfung vorgenommen. Benötigte Cramer ein Ersatzorgan und wenn ja, welches? Die Datei verweigerte hierüber die Auskunft.


    Sehr merkwürdig. Wonach hatte Zucker gesucht, als er Cramer diesen eingehenden Untersuchungen unterzogen hatte? Sie scrollte das Monitorbild weiter. Es folgten chronologisch aufgeführte Untersuchungswerte. Alle drei Monate war das Blut mit allen möglichen Zusatzuntersuchungen getestet worden. Diese Werte wichen zunehmend von der Norm ab und es sah aus, als ob Cramer einen viralen Infekt hatte.


    Der Hammer kam am Ende der Datei. Nicht nur die regelmäßige Verabreichung von Ciclosporin A, einem Immunsuppressivum, war dort verzeichnet. Daten, nach denen bei Cramer exakt alle halbe Jahre ein Blutaustausch vorgenommen worden war, fand Tamara dort mit der eigentümlichen Kälte von Zahlen aufgelistet, die ihre schwerwiegende Wirkung trotzdem nicht verfehlten.


    Das war sehr sonderbar. Was beabsichtigte Zucker mit diesen Untersuchungen? Immerhin sagte der Gesamtzustand von Cramer über ihn aus, dass er kein typischer Schlaganfallkandidat war. Er hatte weder erhöhten Blutdruck noch Übergewicht. Sein Blutgerinnungsfaktor war vorbildlich. Sein Blutzucker- und Cholesterinspiegel war der eines gesunden Vierzigjährigen. Er rauchte nicht, trank nach eigenen Angaben mäßig und für die körperliche Ertüchtigung spielte er Golf. Das war in Tamaras Augen zwar nicht unbedingt Sport, aber immerhin war es besser, als nur am Schreibtisch zu sitzen.


    Tamara hatte genug gesehen. Sie schloss diese Datei und schaute die Namensliste durch. Viele der Namen im Verzeichnis klangen fremdländisch. Als sie beim Buchstaben R ankam, stieß sie auf den Namen Rudolph. Rudolph, so hieß der Mann, der Zucker am Montag so überraschend aufgesucht hatte. Der Patient, der Zucker so verwirrt hatte. Sie klickte diese Datei an. Vor ihr baute sich ein ähnliches Bild auf wie das, das sie gerade gesehen hatte. Auch bei Rudolph hatte Zucker vor dreieinhalb Jahren den körperlichen Gesamtzustand untersucht. Auch hier wurde wieder alles akribisch untersucht, eingeschlossen die B- und T-Lymphozyten, die Milz und die Thymusdrüse. Rudolphs chronologische Untersuchungsergebnisse zeigten die gleiche Auffälligkeit wie Cramers. Das konnte kein Zufall sein, dachte Tamara. Sie öffnete wahllos die Dateien von vier weiteren, ihr unbekannten Patienten. Dort fand sie exakt die gleiche Untersuchungsmethode und als jüngeres Resultat immer die stetige Zunahme der Lymphozyten. Die vier Dateien waren aber alle ein oder zwei Jahre jüngeren Datums als die Dateien von Cramer und Rudolph. In jeder neuen Datei, die sie öffnete, fand sie ähnliche Ergebnisse vor. Sie schloss eine nach der anderen. Als sie bei Rudolphs Datei ankam, entdeckte sie etwas, das sie beim ersten Lesen anscheinend übersehen hatte. Rudolphs Eingangsbericht war nicht von Zucker angefertigt worden, sondern von einem Arzt namens Leo Mann.


    Leo Mann. Tamara überlegte. Der Name kam ihr irgendwie bekannt vor. Woher? Anscheinend war er ein Arzt, der mit Zucker zusammenarbeitete oder damals gearbeitet hatte. Tamara öffnete noch einmal die Datei von Cramer. Auch dort fand sie den Namen Leo Mann. Wer war er?


    Sie lehnte sich zurück und versuchte, die Puzzlestücke zusammenzusetzen. Zucker machte unkoschere Sachen. Dafür sprach, dass er einen großen Teil der Untersuchungen in einem privaten Club durchführte. Die Klinikleitung sollte also keinen Wind davon bekommen. Hielt Zucker etwa eine klinische Studie über ein neues Medikament oder eine neue Behandlungsmethode vor seinen Mitarbeitern geheim? Das war nicht Usus. Für solche Versuche benötigte man außerdem eine offizielle Erlaubnis sowohl von staatlicher Seite als auch seitens der Versuchspersonen. Solchen Genehmigungen ging aber jahrelange Forschung voraus und das Verfahren war langwierig.


    Tamaras Blick fiel auf ihre Armbanduhr. Seit mehr als einer Stunde saß sie schon am Computer. Ihre Eltern warteten. Außerdem sollte sie hier nicht ewig sitzen bleiben und darauf warten, erwischt zu werden. Sie schloss alle Dateien und schaltete den Computer aus. War alles so wie vorher? Hatte sie irgendetwas verstellt? Als sie alles in Ordnung fand, schlich sie sich auf den Gang bis zu den Aufzügen. Sie wartete. Der Aufzug hielt. Die Stationsschwester trat heraus.


    »Frau Dr. Koenig. Was machen Sie denn noch hier? Ich dachte, Sie hätten längst Feierabend.«


    »Hab ich ja auch, aber ich war noch lange bei dem kleinen Mädchen, das ich Sonntagnacht operiert habe. Jetzt musste ich nur noch schnell meine Sachen holen«, log Tamara.


    Die Schwester schüttelte den Kopf. »Sie können sich von dem Laden hier auch nicht trennen«, sagte sie mit Unverständnis in der Stimme.


    »Ich liebe eben meinen Beruf.« Ein ironisches Lächeln glitt über Tamaras Gesicht. Sie stieg in den Aufzug, als ihr etwas einfiel. In letzter Sekunde behinderte sie den Türmechanismus. »Sagen Sie, kennen Sie einen Leo Mann?«


    Die Stationsschwester kam ein paar Schritte zurück. »Ja, klar. Der hat lange hier gearbeitet. Sehr engagiert und sehr karrierebewusst. Der hat auch nix anderes gemacht als zu malochen.«


    »Wo arbeitet er denn jetzt?«, fragte Tamara nach.


    »Ich glaube nicht, dass er überhaupt noch arbeitet. Er hatte einen Unfall. Lassen Sie mich nachdenken ... hm ... das dürfte höchstens ein halbes Jahr her gewesen sein, bevor Sie hier auf diese Station kamen. Vielleicht kennen Sie ihn noch vom Sehen. So ein Großer, blonde Locken, sportlich. Damals haben sich alle Schwesternschülerinnen in ihn verliebt. Und er war wirklich kein Kostverächter.«


    »So?«, fragte Tamara. Sie konnte sich an keinen Arzt erinnern, auf den alle Frauen geflogen waren. »Und heute?«


    »Wie ich schon sagte: das war vor dem Unfall. Jetzt sitzt er im Rollstuhl, soweit ich weiß. Ich hab ihn seit damals nicht mehr gesehen. Er hat einen kleinen Jungen totgefahren. Schreckliche Geschichte. Er wollte noch ausweichen und ist gegen einen Baum gefahren. Tja, so spielt das Leben. An einem Tag himmelhoch jauchzend, am anderen zu Tode betrübt. Trotz Alkohol im Blut wurde er freigesprochen. Fragen Sie mich nicht, wie er das geschafft hat. Na ja, seine Strafe hat er ja allemal.«


    »Ist er ein guter Freund von Professor Zucker?«


    »Jetzt nicht mehr. Zucker hat seinen Lieblingszögling ganz schnell fallen lassen wie eine heiße Kartoffel; wollte nichts mehr mit ihm zu tun haben.«


    »Aha! ... Äh ... Danke.«


    *


    Theresa Rudolphs rote Mähne war streng zurückgekämmt, ihr Make-up dezent, ihre Kleidung unaufdringlich. Sie stand vor dem großen, hölzernen Portal am Haus der Cramers. Es lag in einer sehr guten Wohngegend und vermittelte einen gediegenen Eindruck. Theresa klingelte. Innen hörte sie Schritte. An der Tür klappte ein kleines Fensterchen aus massivem Holz auf.


    »Ja bitte?«, fragte eine Frauenstimme gebrochen.


    »Ich möchte bitte zu Frau Cramer.«


    »Wer sind Sie?«


    »Theresa Rudolph. Mein Mann war ein guter Bekannter von Dr. Cramer und er möchte ...« Das Fensterchen klappte vor ihrer Nase zu. Theresa hielt inne. Wurden hier so Gäste empfangen? Nicht gerade eine besonders freundliche Begrüßung. Sie überlegte, ob sie noch einmal klingeln sollte, als ein Schlüssel im Schloss ging und die große Holztür aufschwang.


    »Es tut mir Leid«, entschuldigte sich Elisabeth Cramer. »Kommen Sie doch bitte rein. Ich hatte in den letzten Tagen so viel Besuch von aufdringlichen Journalisten. Sie glauben ja gar nicht, wie unverschämt diese Leute sein können. Wie war noch gleich Ihr Name?«


    »Theresa Rudolph.« Sie streckte ihr die Hand entgegen. »Ich möchte Ihnen wirklich mein tiefstes Beileid ausdrücken, vor allem auch im Namen meines Mannes. Wir haben es gestern erfahren.« Theresa konnte die Fahne der älteren Frau riechen. Ein süßlich bitterer Atem wehte ihr entgegen. Die Witwe hatte scheinbar vor kurzem sehr innige Bekanntschaft mit einer Flasche Sherry geschlossen.


    »Danke«, entgegnete Elisabeth Cramer kühl. Wusste diese Frau nichts davon, dass ihr Mann genau wie ihr eigener auf diesem kleinen Plausch gewesen war, der wie üblich bei Magnus DeLamotte stattgefunden hatte? Sie kannte den Namen Rudolph. Ralf hatte ihr einmal von einer flüchtigen Begegnung mit ihm erzählt. Zucker hatte ihr vor der Pressekonferenz eingebläut, dass die Öffentlichkeit nichts von Ralfs Treffen mit den Eignern internationaler Pharmakonzerne und Vorstandsvorsitzenden von Chemiefirmen erfahren durfte. Es könnte unnötige Fragen über seine Neutralität auslösen. Deshalb hatte Zucker auf der Pressekonferenz verschwiegen, dass er letzten Sonntagabend mit Ralf in seinen Armen vor ihrer Tür aufgetaucht war. Zucker bedrängte sie, offiziell bei seiner Version zu bleiben. Alles war sehr mysteriös, aber Ralf hatte Zucker blind vertraut; also vertraute sie ihm auch.


    Leicht schwankend geleitete Frau Cramer ihren Gast ins Wohnzimmer. Sie war zierlich und wirkte sehr gebrechlich. Die grauen Haare lagen wirr um den Kopf herum. Das teure Kostüm war verknittert, der Rock saß schief.


    Theresa bedauerte sie tatsächlich. Es musste hart sein, wenn man an der Seite eines geliebten Menschen älter wurde, der dann aber viel zu früh von der Bühne abtrat. Ihr würde es nicht besonders Leid tun, wenn Paul dahinscheiden würde. Sie war nicht an seiner Seite älter geworden und sie hatte es auch nicht vor. »Mein Mann, Paul Rudolph, und Ihr ... verstorbener Mann ... also ... Sie kannten sich nur flüchtig durch einen gemeinsamen Freund, Professor Zucker«, setzte Theresa zu einer Konversation an. Bei dem Namen Zucker blitzte es in den Augen der Witwe auf. Ja, sie kannte ihn offensichtlich auch. »Ich soll Ihnen von meinem Mann ausrichten, dass er Ihren Mann immer sehr bewundert und geschätzt hat.«


    »Ich danke Ihnen sehr für Ihre Worte. Wissen Sie, es tut gut zu erfahren, dass mein Mann so viele Freunde und Bewunderer hatte. Auf diese Weise lebt er in uns allen weiter. Es bedeutet mir sehr viel.« Frau Cramer ließ sich ungelenk in einen Sessel plumpsen.


    Theresa setzte sich unaufgefordert. »Leider hat mein Mann es verpasst, ihn rechtzeitig näher kennen zu lernen. Wer hätte auch so früh damit gerechnet, dass er ... nun ja ... Ich meine, Ihr Mann wirkte recht jugendlich. Er muss vor Gesundheit gestrotzt haben.« Theresa hoffte, dass ihr Interesse nicht zu gekünstelt wirkte.


    »Ja, in der Tat, das hat er. Wissen Sie, er war seit einigen Jahren bei Professor Zucker in Behandlung und ich kann nur sagen, was er mir immer erzählt hat. Aber danach muss er in allerbester Verfassung gewesen sein. Wo hab ich nur meine Gedanken. Möchten Sie etwas trinken? Einen Kaffee vielleicht? Oder Tee? Ich habe mir gerade einen Tee frisch aufgebrüht.« Sie wies mit ihrer zierlichen Hand auf ein kleines Tischchen an der Ecke der Sitzgarnitur. Tatsächlich standen auf einem Tablett eine dampfende Kanne und eine Teetasse.


    »Ja gerne, wenn es keine Umstände macht.«


    »Ich hole nur schnell eine zweite Tasse.« Die Witwe stand schwerfällig auf und ging hinaus.


    Theresa sah sich im Zimmer um. Es war sehr teuer eingerichtet, aber nicht nach ihrem Geschmack. Zu opulent, etwas zu gediegen und etwas zu schwermütig – ganz so, wie Paul es bevorzugte. Wie sie vermutet hatte, standen auf einem kleinen Beistelltisch in der Ecke eine leere Karaffe, ein leeres Glas und eine halbleere Flasche Sherry. Elisabeth Cramer hatte sich nicht einmal mehr die Mühe gemacht, den Sherry in die dafür vorgesehene Karaffe umzufüllen. Wahrscheinlich lohnte es sich nicht für die wenigen Stunden, bis auch diese Flasche an einem dunklen Ort in der Wohnung zu den anderen leeren Flaschen verschwand. Als ob nicht sie selbst, Theresa Rudolph, die größte Hüterin des Geheimnisses vom spurlosen Verschwinden leergesoffener Flaschen wäre, zog es kapitulierend durch ihren Kopf. Die Witwe kam gerade wieder zur Tür hinein. »Zucker? Zitrone?«


    »Beides, bitte.«


    Brav wie eine Konfirmandin saß Theresa mit der Witwe am Tisch und überlegte, wie sie am besten das Gesprächsthema ganz unverfänglich auf Herzleiden bringen sollte. Da begann die Witwe selbst. »Möchten Sie vielleicht etwas dazu? Einen kleinen Sherry?«


    Und führe mich nicht in Versuchung, sondern erlöse mich von dem Übel. Ein idiotischer Vers, dachte Theresa, da doch gerade Sherry so überaus effizient zu ihrer Erlösung beitrug. Statt sich ihrem Verlangen hinzugeben, antwortete sie: »Nein, danke. Wissen Sie, ich soll keinen Alkohol mehr trinken, seit man ein Herzleiden bei mir festgestellt hat.«


    »Sind Sie denn auch bei Professor Zucker in Behandlung?«


    »Nein, leider nicht. Er besitzt ja einen ausgezeichneten Ruf. Vielleicht sollte ich auch mal zu ihm gehen. Er soll sich ja gut mit Herzleiden auskennen.«


    »Das kann ich Ihnen nicht genau sagen.«


    »Hatte Ihr Mann es denn nicht auch am Herzen?«, fragte Theresa unschuldig.


    »Nein. Wie kommen Sie denn darauf? Sein Herz ist ... entschuldigen Sie, war völlig gesund, ausgesprochen kräftig sogar, das hat Zucker ihm noch vor wenigen Wochen versichert. Mein Mann war sehr stolz darauf.«


    »Ach, wirklich? Da hab ich wohl etwas verwechselt. Ich dachte, es hätte in einem der Zeitungsberichte gestanden, dass sein Herzleiden die Ursache seines ... na ... ich meine seines Dahinscheidens gewesen sei.«


    »Nein! Ich kann Ihnen leider auch nicht genau sagen, wieso mein Mann einen Schlaganfall bekommen hat, aber ich bin mir vollkommen sicher, dass er nichts am Herzen hatte. Das hätte er mir erzählt.«


    »Da habe ich mich wohl geirrt. Entschuldigen Sie bitte. Na ja, Sie wissen ja, wie so was geht. Man liest zwei Artikel hintereinander und schon hat der eine das Herzleiden des anderen.« Sie lächelte gekünstelt. Themawechsel und dann eine galante Kurve kratzen. Auf dem Tisch lag ein Buch. Theresa drehte es zu sich um, so dass sie die Schrift lesen konnte. Das Bildnis des Dorian Gray. »Oh, ich lese auch viel. Ist es spannend?«


    »Auf seine eigene Art ist es sogar sehr spannend.« Die Witwe zögerte. Die nächsten Worte waren für sie von besonderer Bedeutung. Eigentlich war es für ihren Mann das Synonym für sein langes Leben gewesen. Aber nach seinem plötzlichen Tod hatte sich die Bedeutung auf eigenartige Weise verschoben. »Es hat etwas mit Ahasverus zu tun. Sie sollten das Buch lesen, solange Sie noch jung sind«, riet die Witwe ihr bedeutungsvoll.


    Theresa kräuselte ihre Stirn. Wieso sollte sie dieses Buch lesen, solange sie noch jung war? »Was genau meinen Sie mit ähm ... Ahasvo... äh.«


    »Ahasverus? ... Hat Ihr Mann Sie nicht ... eingeweiht?«


    »Nein«, gab Theresa verlegen zu. Wieso hatte Paul ihr nicht alles gesagt, was wichtig war? Ahasverus – danach musste sie ihn unbedingt fragen.


    »Nun, dann wird er es sicherlich noch tun«, entgegnete Elisabeth Cramer beschwichtigend.


    Das will ich aber auch hoffen, dachte Theresa böse. Es war typisch für Paul, sie Situationen auszusetzen, in denen sie sich vorkam wie ein unmündiges Schulmädchen, dem man besser nichts erzählte. Innerlich kochte ihre Wut hoch. Jetzt war der geeignete Moment gekommen, sich zu einem kleinen Gläschen Sherry überreden zu lassen.


    *

  


  
    Leo Mann saß in seinem Sportrollstuhl und trainierte mit seinen Hanteln. Das tat er immer nach dem Rollstuhl-Basketball-Training, an dem er seit zwei Jahren regelmäßig teilnahm. Auf diese Weise waren seine Muskeln gut aufgewärmt und er vermied eine unangenehme Muskelzerrung. Schließlich brauchte er seine Arme mehr als jeden anderen seiner Körperteile. Er wollte sich fit halten – Körper wie Kopf. Es hatte lange Zeit gedauert, bis er sich damit arrangiert hatte, dass er fortan mit gelähmten Beinen auf dieser Welt lebte, die ihm von einer Sekunde auf die andere wie eine völlig neue Welt erschien.


    Noch länger aber hatte es gedauert, bis ihm klar wurde, dass nur seine Beine gelähmt waren, nicht aber sein Gehirn. Jetzt machte er jeden Tag mindestens eine Stunde Sport und die restliche Zeit des Tages beschäftigte er sich mit seinem Computer.


    Freunde hatte er kaum. Auch früher hatte er nicht allzu viele Freunde gehabt. Nach seinem Unfall hatten sich die wenigen Kontakte, die sich nur durch die stete Zusammenarbeit in der Klinik aufrecht hielten, schnell verflüchtigt. Für die meisten Menschen war es unangenehm, mit ihm konfrontiert zu werden. Krankheit und Tod waren Elemente des Lebens, die jeder Mensch gerne so weit wie möglich von sich weg schob. Sicher, es war nicht nur ihre Schuld gewesen. In den ersten Monaten nach dem Unfall war er, weiß der Himmel, kein umgänglicher Mensch gewesen. Er hatte Wut auf die ganze Welt und am meisten auf sich selbst. Gefesselt an einen Rollstuhl, konnte er diese Wut nur verbal loswerden, nicht körperlich. Im Gegenteil: jeder Tag in diesem rollenden Käfig steigerte seine Wut. Jetzt spielte er Basketball und seine Wut ließ mit jeder Trainingsstunde nach. Heute war er ein wesentlich umgänglicherer Mensch als damals, aber heute kam niemand mehr.


    Die Klingel schrillte unangenehm. Leo hielt abrupt inne. Wer konnte das sein? Unerwarteter Besuch kam praktisch nur in Form von Zeitungsverkäufern und Zeugen Jehovas. Er legte die Hanteln beiseite und griff nach dem Handtuch, um sich den Schweiß von der Stirn zu wischen. Er rollte in den Flur seines Apartments. Von seiner Wohnung aus hatte er einen wunderschönen Blick auf den Schlosspark von Düsseldorf Eller. Sein neues Heim hatte er sich vor zweieinhalb Jahren von der kleinen Finanzspritze gekauft, die er damals als Dank für getane Verdiensteerhalten hatte. Er nannte diesen Dank Schweigegeld, bestenfalls war es eine Abfindung. Egal. Auf diese Weise hatte er sich wenigstens diese Wohnung mit ihren vielen kleinen Extras leisten können, die es ihm ermöglichten, auf relativ bequeme Art allein zu leben und nicht auf die Hilfe anderer angewiesen zu sein.


    Geschickt öffnete er die Wohnungstür. »Ja, bitte?«, fragte er die Unbekannte.


    »Äh, guten Abend. Mein Name ist Tamara Koenig. Ich bin Ärztin an der Universitätsklinik. Ich möchte ... Darf ich reinkommen?«


    Leo betrachtete die Frau. Sie sah weder wie eine Zeitungsverkäuferin oder Seelentante noch wie eine Betrügerin aus. Wahrscheinlich war sie tatsächlich Ärztin der Klinik. Er versuchte, sich zu erinnern. Jetzt, wo er sie einordnen konnte, kam sie ihm wirklich ein wenig bekannt vor. »Bitte.« Er sagte das ohne große Höflichkeit. Trotzdem war er gespannt, warum sie hier war. Er gab seinen Rädern einen leichten Stoß und sie rollten zurück, um seinen Besuch vorbeizulassen.


    Tamara trat in das Wohnzimmer. Es war sehr geräumig, aber spartanisch eingerichtet. Verloren stand sie im Raum. Leo rollte von hinten heran und deutete auf eine der wenigen Sitzgelegenheiten. Tamara versank in dem weichen Ledersessel. Sofort rutschte sie an die Kante zurück. »Sie wundern sich sicher über meinen Besuch«, begann sie unbeholfen das Gespräch.


    Leo war wirklich sehr neugierig. Er musterte die Ärztin von oben bis unten. Sie sah gut aus, ein wenig zu rundlich für seinen Geschmack, hatte aber ein ausgesprochen interessantes Gesicht. Vor vier Jahren wäre er, ohne eine Minute zu zögern, zum Angriff übergegangen. Er konnte äußerst charmant sein, damals. Und er wusste um seine Wirkung auf Frauen. Diese Tamara Koenig hätte sich in kürzester Zeit in seinem klebrigen Honig verfangen. Damals. Wie er heute auf Frauen wirkte, wusste Leo Mann: generell war er für die meisten Luft. Tatsächlich konnte er wählen zwischen Luft und Kaskaden von Mitgefühl. Luft war seine bevorzugte Alternative. Er hatte seit seinem Unfall nicht mehr versucht, mit einer Frau zu flirten. Außerdem stand zu befürchten, dass sein sprichwörtlicher Charme genauso lahm gelegt war wie seine Beine. Daher verlegte er das Sammeln von Körben auf das Spielfeld. »In der Tat. Ich bin leicht überrascht.«


    »Also.« Tamara wusste gar nicht, wie sie anfangen sollte. »Sie kennen doch Professor Zucker?«


    Leo nickte tonlos. Er kannte Zucker gut. Schließlich war er mehr als nur ein Chef für ihn gewesen. Aber das konnte diese Frau nicht wissen und er würde es ihr auch ganz bestimmt nicht auf die Nase binden.


    »Tja, wie soll ich anfangen. Ich arbeite seit drei Jahren auf seiner Station.« Dieser Mensch machte es ihr aber auch wirklich nicht leicht. Stumm saß er ihr gegenüber und schaute sie erwartungsvoll an. Ihr wäre lieber gewesen, sie hätte erst ein wenig Smalltalk mit ihm halten können. Ein wenig über alte Zeiten reden, nach ehemaligen Kollegen fragen, so etwas in der Art, damit sie unverfänglicher auf dieses Thema zu sprechen kommen konnte. Aber dieser Mann machte nicht im Geringsten Anstalten, ihr die Situation zu erleichtern. »Und jetzt ist etwas vorgefallen. Etwas sehr Merkwürdiges.«


    »Ja?«


    »Sie haben lange mit ihm zusammengearbeitet, richtig?«


    »Ungefähr acht Jahre.«


    »Dann kennen Sie ihn ja wirklich gut.« Tamara bemühte sich um ein Lächeln, das nicht gezwungen wirkte. Verstohlen betrachtete sie den Menschen, der dort vor ihr saß, angekettet an seine rollenden Ersatzbeine, und versuchte, ihn einzuschätzen. Gut aussehend hatte die Stationsschwester ihn genannt. Tamara gab ihr Recht. Er war groß und hatte bemerkenswert breite Schultern, die geradezu dazu einluden, den Kopf zum Trost und Schutz dort niederzulegen. Sein Gesicht sah leicht wettergegerbt aus. Trotz der fehlenden Frühlingssonne war es gebräunt. Strahlend blaue Augen blitzten aufmerksam durch die blonden Locken, die ihm wild über die Stirn fielen. Seine Stirn war ein wenig vorgewölbt, was ihm ein verwegenes Aussehen gab. Kein Zweifel, er musste der Traum jeder Schwesternschülerin gewesen sein. Er hatte wohl gerade Sport gemacht, denn er sah leicht verschwitzt aus. Seine Beine waren mit Schnallen am Rollstuhl festgezurrt und Tamara war sich sicher, seine muskulösen Hände waren vom Drehen der Räder schwielig. Ihr Blick blieb kurz an einer Fotografie aus alten Zeiten hängen: Leo Mann auf einem Segelboot, wie er stolz am Ruder stand, die Haare vom Wind zerzaust, ein kühnes Lächeln auf den Lippen. Wie schwer musste es so einem vor Kraft strotzenden Mann fallen, an einen Rollstuhl gefesselt zu sein. Das war der Eindruck, den sie in dem kurzen Moment erhielt. Ob er nett war, wusste sie nicht. Ob er ihr weiterhelfen konnte und es auch wollte, stand in den Sternen. Hätte sie eine Alternative gehabt, an weitere Informationen zu gelangen – sie wäre sicherlich nicht zu diesem Unbekannten gefahren; zumal natürlich das Risiko bestand, dass er sehr wohl noch Kontakt zu Zucker hatte und sie verpfeifen würde. Aber sie war am Ende mit ihrem Latein, und um ihre Nachforschungen weiterzubringen, blieb nur noch er übrig. Sie hatte eine Nacht darüber gebrütet, ob es zu riskant sei, ihn zu besuchen. Ihre innere Unruhe bestimmte schließlich die Entscheidung, hierher zu fahren.


    »Nun, ich kannte ihn gut, wäre wohl die passendere Umschreibung. Ich habe schon lange keinen Kontakt mehr zu ihm.«


    »Ich verstehe...« Ihr war ungemütlich zumute. »Wie ist ... ähm ... das passiert?«


    »Wie ist was passiert?« Wieso sollte er es ihr leicht machen? Ihm machte es auch niemand leichter.


    »Sie hatten einen Unfall?«, setzte Tamara neu an.


    »Ja, ich hatte einen Unfall«, bestätigte Leo ihr.


    »Wieso sitzen Sie im Rollstuhl?« Endlich war es raus.


    »Ich habe einen kleinen Jungen auf dem Fahrrad überfahren. Bei dem Versuch, ihm in der letzten Sekunde noch auszuweichen, bin ich frontal gegen einen Baum geknallt.«


    »Das tut mir leid«, bedauerte Tamara.


    »Was? Was tut Ihnen leid? Dass ich ausweichen wollte? Oder dass ich das Leben des Jungen auf dem Gewissen habe? Oder dass ich nur querschnittgelähmt bin, während der Junge tot ist?«


    Tamara musste tief durchatmen. Er war wirklich ein harter Brocken. Sie wollte nicht unhöflich wirken, aber was sollte sie sagen? »Ich wollte Sie nicht verletzen«, entschuldigte sie sich.


    »Sie verletzen mich nicht. Sie beleidigen meine Intelligenz. Ich weiß selber, dass ich im Rollstuhl sitze. Also tun Sie mir bitte den Gefallen und reden Sie nicht um den heißen Brei herum.« Immerhin versuchte er, möglichst sachlich zu klingen, ohne bösen Unterton.


    »Gut, wenn Sie meinen«, Tamara musste schlucken, »dann will ich offen mit Ihnen reden. Ich habe den Verdacht, dass Zucker irgendetwas ... dass er nicht ganz ehrlich ist. Ein Mann ist gestorben. Einer seiner langjährigen Patienten. Anscheinend hatte er einen Schlaganfall, obwohl mir seine Frau bestätigte, dass er kerngesund war.«


    »Sie als Ärztin müssten doch wissen, dass das nichts Ungewöhnliches ist.« Er schnaubte verächtlich durch die Nasenlöcher.


    »Schon, aber er hat vor dem OP davon geredet, dass etwas mit dem Herz ist. Es klang nicht nach Schlaganfall. Die Leiche kann nicht obduziert werden, weil es eine Explosion im Kühlraum gab. Der Anästhesist und die leitende OP-Schwester hatten beide zwei Tage später einen tödlichen Unfall. Es gibt verschiedene Ungereimtheiten.«


    »Wieso interessieren Sie sich überhaupt dafür? Sie wissen doch selber, dass es für alles eine logische Erklärung gibt, wenn man sich ein bisschen Mühe macht.«


    Tamara schaute ihn verdutzt an. Tatsächlich war es eine Frage, die sie sich mehrmals selbst gestellt hatte. War es wegen Manou? Suchte sie aus Rache wegen ihrer Niederlage im OP einen dunklen Fleck auf Zuckers weißer Weste? Wollte sie sich mit ihrem Detektivspiel von ihrem tristen Alltag ablenken? Natürlich hatte Leo Mann Recht. Für alles konnte es eine simple Erklärung geben, aber sie war davon überzeugt, dass an der Sache etwas stank. Sie konnte noch nicht genau sagen, was, aber sie würde es herausbekommen. Als Ärztin hatte sie eine Verantwortung sich selbst und ihren Patienten gegenüber.


    »Von mir aus nennen Sie es weibliche Intuition. Ich bin zwar mit diesem Begriff selbst nicht besonders vertraut, aber wenn Sie einen Grund wissen wollen, ist das die beste Erklärung. Verschiedene Ungereimtheiten, gekoppelt mit Intuition.«


    Leo Mann stieß verächtlich den Atem aus und schüttelte seinen Kopf. »Warum kommen Sie mit dieser Intuition zur mir? Ich arbeite schließlich über drei Jahre nicht mehr.«


    »Ich habe ... einige Patientenakten überprüft. Dabei stieß ich auf Ihren Namen.«


    »Das will ich hoffen. Schließlich hab ich damals fast rund um die Uhr gearbeitet. Da sollte mein Name doch wohl auf der einen oder anderen Akte zu finden sein«, witzelte Leo zynisch.


    »Es waren aber keine normalen Patientenakten. Es war ein Verzeichnis mit Dateien ausgewählter Patienten. Sie waren geschützt. Ich hab ... ich habe in Zuckers Computer gestöbert«, gab Tamara kleinlaut zu. Was um alles in der Welt verführte sie dazu, einem Fremden gegenüber ihren Gesetzesübertritt zuzugeben?


    Leo schaute sie mit großen Augen an. »Machen Sie so was öfter? Ich finde es eher ungewöhnlich, ich will ja nicht direkt sagen kriminell, in den Patientenakten eines anderen Arztes herumzuschnüffeln.«


    »Nein, natürlich nicht.« Tamara wand sich auf der Suche nach einer plausiblen Erklärung. »Irgendetwas stimmt an der Geschichte nicht. Ich weiß das«, platzte sie heraus. »Bitte glauben Sie mir. Ich hätte das sonst nicht getan. Und außerdem: Was ich in der Datei gefunden habe, unterstützt meine Vermutung.«


    »Was haben Sie denn gefunden?« Manns Miene schien skeptisch.


    »Zucker hat an den Patienten sehr sonderbare Untersuchungen vorgenommen. Die gleiche extrem merkwürdige Erhöhung von B- und T-Lymphozyten und Makroglobulinen findet sich bei allen Patienten aus dieser Datei. Einige der Blutwerte, die über Jahre bei den Patienten überprüft wurden, lassen nur den Schluss zu, dass Zucker sie als Versuchskaninchen für eine mir unbekannte Behandlungsmethode benutzt.« Selbst wenn sie von ihrem Gegenüber keine Hilfe bekommen würde: Tamara war froh, dass sie endlich mit jemandem darüber sprechen konnte. »Alle halbe Jahre wird ein Blutaustausch vorgenommen. Immunsuppressiva werden regelmäßig gespritzt. Das ist keine normale klinische Studie für ein neues Medikament!«


    »Aber es ist durchaus nichts Ungewöhnliches, wenn ein Organ verpflanzt worden ist. Durch Immunsuppressiva wird ein Abwehrmechanismus des Empfängerorganismus gegen das Fremdorgan unterdrückt.«


    »Es gibt aber in diesen Dateien keine Hinweise auf eine Organtransplantation!«


    »Ähm ...«, gab Leo Mann undeutbar von sich.


    »Sagt Ihnen der Name Ahasverus etwas?«


    Leo zuckte innerlich zusammen, als Tamara den Namen aussprach. Das waren vergangene Zeiten für ihn. Dieses Kapitel seines Lebens hatte er längst abgeschlossen. Und er war nicht bereit, dieses Buch wieder aufzuschlagen. Für ihn war die Sache gestorben, so wie er für die Sache gestorben war. Es war ihm auch sehr recht so. Er hatte nicht damit gerechnet, je wieder davon zu hören. Und ganz sicher würde er sich jetzt nicht von einer Unbekannten darüber ausfragen lassen.


    »Nein. Der Name sagt mir gar nichts. Wenn Sie mich entschuldigen, aber ich würde jetzt gerne noch etwas trainieren, bevor meine Muskeln ganz abkühlen.« Seine Stimme hörte sich mit einem Mal noch abweisender an.


    »Aber Sie stehen doch in den Unterlagen«, warf sie ihm vor.


    »Und? Wie gesagt, ich habe damals sehr hart gearbeitet und ich habe Tausende von Patienten untersucht.« Der Rausschmiss war unmissverständlich. Er rollte in den Flur. »Ich kann Ihnen da nicht weiterhelfen.«


    Tamara stand auf und ging ihm nach. »Haben Sie nicht irgendeine Vorstellung, woran Zucker arbeitet? Macht er Experimente mit diesen Menschen?«


    »Ich wünsche Ihnen eine gute Heimfahrt. Passen Sie gut auf sich auf.« Leo öffnete die Tür und rollte beiseite, so dass Tamara vorbeigehen konnte.


    Auf der Schwelle drehte sie sich um. »Warum wollen Sie nicht mit mir darüber reden? Warum haben Sie Angst?«


    Leo schaute ihr unbewegt in die Augen. »Wenn ich Ihnen einen Rat geben darf als ehemaliger Arzt: Es wäre für sie gesünder, ebenso zu verfahren.« Damit schloss er die Tür vor ihrer Nase.


    Enttäuscht trat Tamara eine Stunde später in ihre Wohnung. Der Besuch war vergebens gewesen. Sie schmiss ihre Tasche auf den Stuhl. Luzifer kam sofort an und rieb sich an ihren Beinen. Auf dem Anrufbeantworter war eine höfliche Ansage von Josh. Er hatte heute einen Brief bekommen, der ihn genauso wenig erfreute, wie der Brief seines Anwalts Tamara erfreut hatte. Jetzt wollte er sich mit ihr treffen. Vielleicht könne man ja doch mal in aller Ruhe über alles sprechen und zu einer vernünftigen Einigung kommen. Josh schlug einen Italiener vor, bei dem sie gelegentlich gegessen hatten, als sie noch zusammenlebten. Morgen Abend, acht Uhr, das passte ihr. Sie nahm den Hörer auf und wählte die altbekannte Nummer. Wie erwartet, hatte sie nur den Anrufbeantworter dran. Sie bestätigte den Termin und legte auf. Wahrscheinlich war es sowieso besser, nur mit dem Anrufbeantworter zu reden. Sonst würden sie jetzt schon anfangen, über das leidige Thema Geld zu sprechen. Besser, sie unterhielten sich in einem Restaurant darüber, dann mussten sie sich wie zivilisierte Menschen verhalten.


    Tamara öffnete die Terrassentür einen Spalt und der Kater flitzte hinaus in die Dunkelheit. Sie durchwühlte zwei unausgepackte Kartons, in denen ihre Bücher den Umzug miterlebt hatten, nach einem Nachschlagewerk. Sie schlug das große Lexikon auf und suchte unter A. Da stand es ja:Ahasver(us) – ein Schuhmacher, der den ermatteten Jesus während des Kreuzganges von seiner Schwelle vertrieben hatte und wegen dieser Kaltherzigkeit von Gott zum ewigen Leben verdammt wurde. Es war die Legende vom Ewigen Juden, der bis zum jüngsten Tag auf Erden wandeln soll. Der latente christliche Antisemitismus kam hier zum Ausdruck, aber was versteckte sich sonst noch hinter diesem Namen?


    *


    Ausgeschlafen erschien Tamara Freitag früh auf der Station. Mit ein bisschen Glück könnte sie heute pünktlich am Nachmittag die Klinik wieder verlassen. Morgen würde endlich das Zimmer gestrichen und dann würden die Möbel, die ihr ständig den Weg verstellten, dort hineingeräumt. Aber zuerst war heute Abend ein unangenehmes Treffen mit Josh zu bewältigen.


    Zu Beginn ihres Dienstes hatte Tamara Manou den obligaten Besuch abgestattet wie schon in den letzten vier Tagen. Mittlerweile lag sie auf der Kinderstation. Als sie ging, nahm sie den Unterschied von Manou zu ihrer zwölfjährigen Zimmergenossin wahr. Deren Nachttisch war übersät mit Malbüchern, Stiften, Lesebüchern, Früchten, Saftflaschen. Manous Nachttisch war leer bis auf ein stehen gelassenes Medikamentenschälchen. Ein trostloser Anblick. Aber hatten ihre Eltern nicht fast zwei Tage bei ihr ausgeharrt? Tamara fragte sich, warum sie sich ausgerechnet dieses kleine afrikanische Mädchen für ihre Fürsorge auserkoren hatte. Ihre Arbeitswut war der unfruchtbare Versuch, ihrem seelischen Tief aus dem Weg zu gehen. In der Klinik hatte sie wenigstens das Gefühl, gebraucht zu werden. Und Manou gab ihr dieses Gefühl ganz besonders. Nein, falsch: Manou gab es ihr nicht. Tamara nahm es sich. Manou war das perfekte Opfer ihres selbstgewählten Samariterdaseins: sie war krank, sie war klein, sie war schwarz und sie war arm. Perfekt also.


    Pünktlich um halb elf begann die Visite. Zucker war auch anwesend. Ganz gegen seine Gewohnheit überließ Zucker dem Stationsarzt die Leitung der Visite. Er stellte sich an den Rand der Arztgruppe und versuchte, konzentriert zu wirken. Tamara hatte allerdings den Eindruck, dass er ganz und gar nicht mit seinen Gedanken bei den Patienten war, die der Stationsarzt vorstellte. Zuckers Hände waren hinter seinem Rücken in permanenter Bewegung. Seine Nervosität war nicht zu übersehen. An ihren kleinen Zusammenstoß von Anfang der Woche schien er nicht mehr zu denken. Er hatte Tamara mit der gleichen nachlässigen Unaufmerksamkeit begrüßt wie alle anderen.


    Sie gingen von einem Bett zum nächsten. Reine Routine. Ab und zu ließ Zucker sich eine Akte geben, blätterte darin herum und stellte belanglose Fragen. Sie kamen in den nächsten Raum. Ein älterer, sehr sympathischer Mann lag dort. Seine Diagnose lautete Bauchspeicheldrüsenkrebs. Der Mann war beliebt bei den Ärzten, da er einer der wenigen Patienten auf der Station mit einer wirklich positiven Lebenseinstellung war. Sein unglaublicher Lebenswille war der Stützpfeiler seiner Körperkonstitution. Jeden anderen Patienten in seinem Alter hätte die Chemotherapie mehr mitgenommen; er war zwar angeknackst, aber beileibe nicht gebrochen.


    »Danke, danke. Mir geht es gut. Und Ihnen, Herr Doktor?« Er hatte immer eine nette Bemerkung auf den Lippen.


    »Danke der Nachfrage. Wenn ich Sie so sehe, habe ich das Gefühl, Ihnen geht es besser als mir«, entgegnete der Stationsarzt lächelnd.


    »Und, wie stehen die Quoten?«, fragte der Patient nach, als ob es sich um den Ausgang eines Fußballspiels handeln würde.


    »Schwer zu sagen«, antwortete der Stationsarzt ausweichend. Mit Bauchspeicheldrüsenkrebs war nicht zu spaßen. »Was denken Sie denn?«


    »Ha, geschickte Antwort, Herr Doktor. Nun, wenn Sie mich so fragen. Ich fühle mich prächtig. Wenn ich es nicht besser wüsste, würde ich denken, ich kann noch ewig leben.«


    Die Gruppe um sein Bett herum lachte.


    »Ewiges Leben ... Ahasverus«, murmelte Tamara, die direkt neben seinem Bett stand. Als sie an ewiges Leben dachte, war ihr der Name so herausgerutscht.


    »Ahasverus?«, fragte der Patient freundlich nach. »Ist es denn zu fassen! Da kennt sich noch jemand mit der christlichen Geschichte aus. Aber ich muss Sie enttäuschen: Ich bin nicht der Ewige Jude. Früher oder später werde wohl auch ich sterben. Kaum zu glauben, aber wahr.«


    Tamara lächelte ihn mild an. Alle anderen um ihn herum lachten nochmals. Nur Zucker starrte sie wie hypnotisiert an. Sein Blick machte ihr Angst; dieser Blick bedeutete Schwierigkeiten. Vielleicht hatte Leo Mann doch Recht damit, dass sie die ganze Sache besser auf sich beruhen ließ. Es wäre gesünder, hatte er gesagt.


    »Tja, Ihrer guten Laune nach zu urteilen, werden Sie uns alle überleben«, witzelte der Stationsarzt nichts ahnend. »Ich wünsche Ihnen ein schönes Wochenende. Bis Montag also.«


    »Danke gleichfalls. Das Gleiche wünsche ich Ihnen allen.«


    Die Gruppe von Ärzten verließ den Raum.


    Draußen auf dem Flur entschuldigte sich Zucker. »Meine Damen, meine Herren. Ich muss noch etwas an meinem Vortrag für Sonntagabend arbeiten. Bis dann.« Er warf Tamara einen letzten durchdringenden Blick zu und ging in Richtung seines Zimmers.


    »Tamara, kommst du auch auf die Benefizfeier?«, fragte Marco.


    »Wie? Was?« Tamara war noch völlig verstört von Zuckers seltsamem Verhalten. »Wohin soll ich kommen?«


    »Zuckers Benefizveranstaltung für die Krebshilfe. Gott und die Welt werden da sein. Das wird eine Show. Mit ’m bisschen Schwein triffst du einen richtigen Prinzen. Das wär doch was für dich. Letztes Jahr war ein echter Scheich da.«


    Tamara guckte ihren Kollegen an. »Nein, ich werde endlich meine Wohnung fertig streichen.«


    »Schau halt einmal.«


    »Ja, mal sehen«, entgegnete Tamara geistesabwesend. Sie war in ihren Gedanken ganz woanders. Sie war mittags in der Pathologie gewesen, um Dr. Kall den Kittel zurückzugeben. Aber er war nicht zum Dienst erschienen. Er sei krank, hatte sein Kollege ihr glaubhaft versichert. Was, wenn Dr. Kall auch ein Opfer dieser saublöden Zufälle geworden war? Tamaras Magen fuhr Karussell. Ihre Nervenenden blitzten wie die Antennen von Autoskootern.


    Zuckers Stimme klang verunsichert. »Hallo, Magnus. Ja, hier ist Carl. Pass auf, ich muss dir was erzählen. Ich weiß zwar nicht, ob es etwas bedeutet, aber sicher ist sicher.« Er erzählte ihm von dem Vorfall.


    Nach zirka zehn Minuten legte DeLamotte auf. Der Anruf von Zucker beunruhigte ihn. Frau Dr. Tamara Koenig. Wusste sie wirklich etwas oder war es reine Paranoia? Es musste nicht notwendigerweise etwas bedeuten. Gebildete Kirchgänger kannten die Legende vom Ewigen Juden. Allerdings war es selten, dass dieser Name oder die Legende außerhalb des christlichen oder eventuell noch mythologisch-literarischen Rahmens überhaupt jemals erwähnt wurde. Möglich? Ja! Wahrscheinlich? Nein! Diese Geschichte wühlte ihm inzwischen zu viel Dreck auf.


    *


    Zwanzig nach acht. Das macht der doch absichtlich, dachte Tamara. Sie war wütend. Was hatte sie sich für einen Stress gemacht, damit sie pünktlich kam, um Josh keinen Vorwand zu liefern, an den abgenutzten Streitpunkt Überstunden zu rühren. Mit jeder Minute, die sie länger auf Josh wartete, wuchsen ihre Wut und ihr Hunger. Das war kein guter Anfang, um sich in Ruhe über Scheidungsmodalitäten zu einigen. Die Speisekarte lag neben ihr. Mehr Alkohol als das Glas Rotwein sollte sie nicht auf leeren Magen trinken. Ungeduldig tippte sie mit den Fingern auf die Tischplatte. Der Kellner nervte sie schon mit seinen mitleidigen Blicken. Bereits zweimal war er dienstbeflissen erschienen und hatte sie um ihre Bestellung gebeten. Wenn Josh nicht bald käme, würde sie ohne ihn Essen bestellen. Das Restaurant war voll besetzt. Überall unterhielten sich die Leute angeregt. An einem Nachbartisch hatte sich vor wenigen Minuten ein Mann ohne Begleitung niedergelassen und studierte die Karte. Der Kellner kam auf sie zu.


    »Frau Dr. Koenig?«, fragte er dezent.


    »Ja«, bestätigte sie verwundert.


    »Ein Gespräch für Sie.« Er hielt ihr ein schnurloses Telefon auf einem Tablett hin.


    Zögernd griff Tamara danach und drehte sich von dem Lärm und den Leuten weg. »Koenig?«, meldete sie sich.


    »Hier auch. Hör mal, Tamara. Es tut mir wirklich sehr Leid.«


    Tamara hörte sofort, dass Josh von seinem Autotelefon aus telefonierte. Sie wusste auch, was das für gewöhnlich bedeutete.


    »Ich bin noch in Bonn und komme gerade erst aus einer Besprechung. Ich habe leider nicht früher anrufen können.«


    »Doch, das hättest du. Du hättest dich für eine Minute entschuldigen können.« Ihrer Stimme war anzuhören, dass sie ziemlich sauer war.


    »Du weißt doch, wie das ist. Man sitzt da mitten in der Arbeit und vergisst alles Drumherum.« Josh versuchte, sich herauszureden.


    »Stimmt. Das ist das, was du mir immer vorgeworfen hast. Meine Arbeit wäre mir wichtiger als alles andere. Nur wenn du es selber machst, war es immer okay, genau wie jetzt«, giftete sie ihn an.


    »Fangen wir jetzt wieder damit an?«, fragte Josh genervt.


    »Nein, wir fangen damit nicht an.« Tamara presste ihre Worte durchs Telefon, damit nicht das ganze Lokal mithören konnte. »Du hast damit angefangen. Erinnerst du dich? Ich sitze hier seit einer halben Stunde und warte auf dich.«


    »Hör mal. Lass uns das ganze verschieben, ja? Sagen wir morgen? Gleiche Zeit, gleicher Ort? Ich sag auch extra für dich einen wichtigen Termin ab«, bot er ihr an.


    »Aber ich sag meinen wichtigen Termin nicht ab. Oder glaubst du wirklich, ich will den morgigen Abend wieder allein in einem Restaurant verbringen?«


    »Was hast du denn schon für wichtige Termine? Du machst doch nichts anderes als arbeiten«, gab er spöttisch zurück. »Du hast keine Freunde und kein Privatleben. Deinen Ehemann hast du auch verloren und einen neuen Freund hast du bestimmt nicht. Wann solltest du auch schon einen Mann kennen lernen?«


    »Also bitte, das muss ich mir doch wohl nicht anhören.« Sie drückte das rote Knöpfchen und legte das Telefon auf das Tablett zurück. Das war ja mal wieder die absolute Unverschämtheit. Mich erst hier warten lassen und dann auch noch frech werden, dachte Tamara. Die Zeiten, in denen Josh seine Spielchen mit ihr treiben konnte, hatte sie endgültig hinter sich gelassen. Was das Thema Zeitmangel anging, hatten sie sich beide nichts vorzuwerfen. Es gab überhaupt keinen Grund, dem einen oder der anderen die Alleinschuld zuzuweisen. Wir leben in einer egoistischen Welt, basta! Das Einzige, für das sie jetzt Sorge zu tragen hatte, war, dass er sie bei der Scheidung finanziell nicht über den Tisch zog. Damit das nicht passierte, zahlte sie einem sehr guten Anwalt ein verdammt anständiges Honorar. Wieso ärgerte sie sich überhaupt noch mit ihm herum?


    Sie griff erneut zur Karte, schwenkte sie lustlos in der Hand und überlegte, ob sie überhaupt noch essen sollte. Was für ein Quatsch. Jetzt hatte sie so lange hier alleine gewartet, jetzt konnte sie genauso gut auch alleine speisen. Allerdings lockte die Aussicht, es sich mit einer Pizza con tutto auf dem Sofa bequem zu machen.


    »Entschuldigen Sie, können Sie mir vielleicht etwas empfehlen? Ich bin zum ersten Mal hier.« Der Mann vom Nachbartisch beugte sich zu ihr herüber. Er hatte eine samtweiche dunkle Stimme.


    Allein die Stimme wäre schon eine Sünde wert, schoss es Tamara durch den Kopf. Als sie ihn genauer betrachtete, fielen ihr noch weitere Körpermerkmale auf, die eine Sünde wert waren. Seine hohe Stirn endete in dunklen Haaren, die in leichten Wellen nach hinten fielen. Seine fein geschwungene längliche Nase verlieh ihm eine Noblesse, die von dem eindringlichen Blick der tiefblauen Augen unterstützt wurde.


    »Nun, sehr oft komme ich auch nicht hierhin«, antwortete sie zögerlich.


    »Sehr schön. Vielleicht können wir uns dann ja gemeinsam in das kulinarische Abenteuer stürzen. Wenn Sie nichts dagegen haben?« Galant setzte er sich an ihren Tisch. Ein Kellner brachte sofort seinen Wein nach.


    Tamara wusste nicht genau, wie sie reagieren sollte. So etwas war ihr schon seit Jahren nicht mehr passiert. So gut er aussah, so aufdringlich war sein Verhalten. Sie wollte ihm gerade sagen, dass sie sich dazu entschlossen hatte zu gehen, als ihr die Worte ihres Noch-Ehemannes einfielen. Wann solltest du auch schon einen Mann kennenlernen?Jetzt, dachte sie, genau jetzt, Josh!


    »Da ich schon so aufdringlich bin, möchte ich mich wenigstens vorstellen. Alexander Baumeister.« Er reichte Tamara die Hand hinüber.


    »Tamara Koenig.« Er zog ihre Hand galant an seinen Mund und hauchte ihr einen Kuss auf die Haut. Sein kräftiges Kinn fiel ihr auf, ebenso die hohen Wangenknochen, die in scharf geschnittenen Nasenflügeln endeten.


    Tamara war fast beschämt und zog schnell die Hand zurück. Es war ihr peinlich. Gleichzeitig empfand sie etwas, das sie schon lange nicht mehr gefühlt hatte: Prickeln auf der Haut.


    »Nun, in italienischen Restaurants kann man für gewöhnlich nicht viel falsch machen, meistens wenigstens nicht. Obwohl, ich war einmal in London in einem italienischen Restaurant, da habe ich ...« Alexander erzählte. Er erzählte von London, von Delhi, von Hongkong, von Singapur und Sydney. Seine Geschichten waren wie Märchen aus Tausendundeine Nacht. Tamara hing an seinen Lippen. Als Auslandsvertreter eines großen Pharmakonzerns reiste er quer durch die ganze Welt. Er beschrieb Tamara New York im Winter, das Spiel der Nordlichter im hohen Norden Skandinaviens und die traumhaften Sonnenuntergänge am Kap der guten Hoffnung.


    Eine Stunde verging und Tamara war überrascht, wie er gleichzeitig essen und so viele erstaunliche Dinge erzählen konnte. Eine zweite Stunde verging und sie hätte Josh dafür küssen können, dass er sie hatte sitzen lassen. Eine weitere Stunde verging und sie waren bei der dritten Flasche Rotwein angekommen. Er zauberte sie in eine Welt voll fremder Sprachen, exotischer Gerüche und heißer Nächte. Alleine die Art, wie er von Menschen und Geschehnissen erzählte, war so erotisch, dass Tamara tausend kleine Käfer über die Haut liefen. Ihre Körpertemperatur sprang wie auf einem Trampolin rauf und runter. Seine schlanken Hände gestikulierten zu seinen Geschichten mit weichen fließenden Bewegungen. Wie es wohl sein musste, wenn sich diese Hände um ihren Körper schmiegten, fragte sich Tamara insgeheim. Sie hatte das Gefühl, sie habe eine Weltreise hinter sich. Sie wusste jetzt, wieso thailändisches Essen so scharf war und wie die Sterne am Nachthimmel in der afrikanischen Wüste glitzerten. Das Einzige, was Alexander von ihr wusste, war, dass sie eine Ärztin war, die sich bald scheiden lassen würde.


    »Nein. Nein, danke. Ich habe schon viel zu viel getrunken. Ich vertrage wirklich nichts mehr.« Tamara hielt ihre Hand über ihr Weinglas, als Alexander nachschenken wollte.


    »Musst du morgen arbeiten?«, fragte er sie rücksichtsvoll.


    »Nein, ausnahmsweise mal nicht. Aber ich muss noch meine Wohnung streichen. Außerdem vertrage ich nicht viel Alkohol«, erklärte sie entschuldigend.


    »Dann ist es wohl Zeit für einen kleinen Spaziergang. Ich bringe dich nach Hause.«


    »Nein, das brauchst du nicht«, wehrte Tamara ab.


    »Keine Widerrede. Ich lasse doch nicht zu, dass eine so gut aussehende Frau mit einem Schwips wehrlos quer durch die ganze Stadt läuft.«


    »Erstens: Ich bin absolut nicht wehrlos. Zweitens: Ich muss nicht durch die ganze Stadt. Ich wohne in der Nähe.«


    »Umso besser.« Alexander winkte dem Kellner. Das Restaurant hatte sich geleert bis auf ein weiteres junges Pärchen. Der Kellner erschien mit der Rechnung auf einem kleinen Tellerchen. Alexander war schneller als Tamara und schob einige gefaltete Scheine zwischen das Papier. Geräuschlos entfernte der Kellner sich wieder. Es kam ihr vor, als würde sie Alexander schon ewig kennen. Und doch war er so fremd, so neu, so aufregend, weckte lang vergessene Gefühle in ihr. Er half Tamara in ihren Mantel, zog seinen eigenen an und sie verließen das Restaurant. Draußen blies ein leichter Wind schwere Wolken über den sternenlosen Himmel.


    »Wir sollten uns beeilen, bevor es regnet«, schlug Tamara mit einem Blick auf den Himmel vor. Entgegen ihrem Vorschlag beeilte sie sich nicht, zu ihrer Wohnung zu kommen. Im Gegenteil: sie verlängerte den Rückweg mittels eines überflüssigen Schlenkers durch den Zoopark. Schulter an Schulter schlenderten sie durch die Nacht. Nur der Mond fehlte zu diesem Stelldichein. Er zog es vor, hinter dicken Wolken Versteck zu spielen. Nach einem viel zu kurzen Spaziergang standen sie vor Tamaras Haustür. Etwas verlegen schwiegen sie sich an. Alexander nahm ihre Hände in seine. Er küsste ihre Handinnenflächen, ließ sie los und trat einen Schritt zurück.


    »Ähm, ... werden wir ... werde ich dich wiedersehen?«, fragte Tamara angespannt.


    »Möchtest du das denn?«


    Tamara nickte.


    »Dann werden wir uns wiedersehen.« Alexander machte einen Schritt auf sie zu und ganz leicht berührten seine Lippen ihre Wangen. Sein Gesicht verharrte dort und Tamara fühlte seinen warmen Atem auf ihrer Haut. Sie bewegte sich nicht. Diesen Moment wollte sie auskosten, als ob sie süßen Honig schlecken würde. Vertraute Gerüche von männlichem Schweiß und würzigem Aftershave wehten ihr in die Nase. Ein Hauch von Myrrhe kitzelte ihre Geruchsrezeptoren. Egoist vermutete Tamara. Dem konnte sie noch nie widerstehen. Intuitiv schob sie ganz sacht ihre Wange an seine und streichelte über sein Gesicht. Es war, als würden die beiden Hautoberflächen glühen und miteinander verschmelzen. Ihre Köpfe ließen voneinander ab und sie schauten sich ernst an. Tamara versank in seinen Augen, deren Farbe sie in der Dunkelheit nicht mehr erkennen konnte. Aber sie wusste, sie waren von einem tiefen Blau wie der wilde Ozean. Seine Arme legten sich um ihren Körper und sie spürte seine Lippen auf ihren. Zehrende Leidenschaft überzog sie. Sie küssten sich ungezügelt. Tamara konnte seinen Körper überdeutlich spüren. Alexander nahm ihren Kopf in beide Hände und drehte ihn nach hinten. Er küsste ihren Hals. Immer tiefer versanken seine Lippen in ihrer Haut. Tamara fühlte, wie ihr Körper schwach wurde.


    Es ist noch zu früh, ging ihr durch den Kopf. Noch zu früh! Eine Warnung hämmerte durch ihr Gehirn. Sie öffnete die Augen. In diesem Moment knipste jemand im Nachbarhaus ein Licht an. Das Licht blendete und sie zwinkerte mit den Augen. Was tat sie hier eigentlich? Knutschte vor ihrer Wohnung wie ein vierzehnjähriges Mädchen, das den Freund nicht mit nach Hause bringen darf. »Alexander.«


    Alexanders Gesicht erschien vor ihrem und seine Lippen liebkosten ihre.


    »Alexander, warte!«, bat sie. »Ich ... ich brauche etwas Zeit. Es kommt alles so plötzlich. Bitte. Ich ...«


    »Ich verstehe«, sagte er mit einem leicht enttäuschten Unterton. »Sicher, wir haben Zeit. Es gibt gar keinen Grund, etwas zu übereilen.« Er strich mit seinen Fingern einige Haarsträhnen aus ihrem Gesicht. »Wir werden uns wiedersehen. Das verspreche ich dir.« Widerwillig ließ er von ihr ab und ging. Auf dem Bürgersteig drehte er sich noch einmal um und warf ihr eine Kusshand zu. Mit dieser Geste verschwand er so plötzlich und geheimnisvoll, wie er aufgetaucht war. Tamara sah ihm nach, wie er allmählich mit der Dunkelheit eins wurde.


    *


    Der nächste Tag war an ihr vorbeigezogen wie ein Film. Sie hatte bereits zwei Wände des Schlafzimmers gestrichen, ah sie von einem Lieferservice einen riesigen Strauß Rosen bekam. Eine geschwungene Handschrift auf der Karte teilte ihr mit, dass Alexander sie um acht Uhr zum Essen abholen wollte. Und In Sehnsucht stand dort. Diese zwei Worte perlten über ihre Zunge wie Champagner. Es prickelte und betäubte leicht. In Sehnsucht. Den Rest des Tages hatte sie damit verbracht, die Farbspritzer aus dem Gesicht und den Haaren zu entfernen und den ganzen Plunder, der im Weg stand, in das halb fertig gestrichene Zimmer zu schmeißen. In einem der unausgepackten Kartons hatte sie nach langem Suchen dann auch ihr schwarzes Kleid gefunden. Das Kleid war ein Traum. Es war lang, schlicht und edel. Es war genau das Richtige für den heutigen Abend. Dank der monatelangen Fastfood-Orgien kniff es allerdings an der Hüfte und am Busen. Ihre prallen Rundungen quetschten sich in das Dekolleté. Verzweifelt hatte Tamara nach einer Alternative gesucht. Es gab keine.


    Viertel vor acht. Tamara blickte zum tausendsten Mal auf die Uhr. Endlich war sie fertig. Sie hatte dezentes Make-up aufgelegt. Auf der Suche nach ihrem Schmuckkästchen war ihr bewusst geworden, wie wenig Aufmerksamkeit sie in letzter Zeit ihrem Äußeren hatte zukommen lassen. In der Klinik trug sie grundsätzlich keinen Schmuck. Tatsächlich hatte sie ihn nicht angefasst, seit sie ihn bei ihrem Umzug eingepackt hatte. Es war alles sehr lange her: das Tragen von Schmuck, das Schönmachen, mit einem Mann ausgehen, mit einem Mann ins Bett gehen. Nachdem sie und Josh vor anderthalb Jahren beschlossen hatten, sich zu trennen, hatten sie noch diverse Male miteinander geschlafen. Es war das Einzige, was überhaupt noch geklappt hatte: Sex. Aber jedes Mal, nachdem sie zusammen im Bett waren, gab es einen Streit. Man kann nicht so tun, als stehe man sich neutral gegenüber, und dann miteinander ein so intimes Stück Leben teilen. So klappte es nicht, also ließen sie es. Das letzte Mal, dass sie mit Josh geschlafen hatte, war nun über ein Jahr her – ein langes, lustloses, brachliegendes Jahr.


    Nervös rauchte Tamara drei Zigaretten kurz hintereinander. Damals hatte sie wieder angefangen zu rauchen, nachdem sie sieben Jahre abstinent gewesen war; das Schulbeispiel einer Ersatzbefriedigung für jeden Psychologen. Sie drückte ihre Zigarette aus und betrachtete sich im Spiegel. Ein völlig ungewohntes Bild zeigte sich dort. Wie lange hatte sie sich nicht mehr so betrachtet? Vielleicht hatte Josh doch recht. Vielleicht hatte sie noch weniger Zeit gehabt, hatte noch weniger in die Beziehung investiert als er. Ärzte führten als Spitzenreiter die Liste der Scheidungen im Land an. Kein Wunder, dachte Tamara. Sie tupfte ein wenig Parfum auf ihre Brüste, die quasi in das männliche Blickfeld springen würden – vielleicht war das nicht mal schlecht.


    Es klingelte. Noch ein abschließender Kontrollblick, noch ein letztes tiefes Durchatmen und Tamara öffnete aufgeregt die Tür. Ihr verschlug es die Sprache. Offensichtlich hatte Alexander ebenso viel Wert darauf gelegt, atemberaubend auszusehen. Seine Erscheinung wirkte herb männlich und trotzdem sehr elegant. Kleine Falten um die Augen gaben ihm einen verwegenen Ausdruck. Er kam auf sie zu und nahm sie in die Arme. Ohne ein Wort küssten sie sich wild und zärtlich. Mit den Füßen trat er die Wohnungstür zu. Es sollte kein Ende nehmen, flehte Tamara innerlich. Endlich ließ er ab von ihr. »Hallo.«


    »Hallo«, antwortete sie.


    Ohne sie aus seinen Armen zu entlassen, schaute er sich in der Wohnung um. Er rümpfte die Nase. »Frisch gestrichen, ja?«


    Tamara nickte entschuldigend. »Ja, es werden wohl ein paar Tage vergehen, bis der Gestank weg ist. Außerdem bin ich noch nicht fertig.«


    Er richtete seinen Blick wieder auf sie. Er nahm sie bei der Schulter und trat einen Schritt zurück. »Du bist wunderschön. Das Kleid ist zauberhaft. Wie für dich gemacht.« Er zog sie wieder an sich. Mit seinen weichen Händen zog er die Linie ihrer Schultern nach.


    Tamara schloss die Augen und genoss. Ein dürres Jahr würde heute zu Ende gehen. Er küsste ihre Augen, ihre Ohren, ihren Hals. Immer tiefer verloren sich seine Lippen. Es machte nicht den Anschein, als ob Alexander an einen Restaurantbesuch dachte.


    »Hast du keinen Hunger?«, fragte Tamara mit ihrem letzten Atem.


    »Sehr sogar. Ich möchte an dir knabbern. Ich möchte von dir trinken. Wo darf ich anfangen?«, hauchte er ihr ins Ohr.


    »Wo du willst.« Sein heißer Atem schickte ihr Schauer über den Rücken. Sie fühlte, wie seine Hände über ihre Haut flogen. Sanft presste er sie an seinen Körper. Seine Hände legten sich um ihre Pobacken. Noch näher zog er sie an sich und hob sie ein wenig an. Seine Erregung war deutlich zu spüren, als er sie an sich drückte.


    »Wenn es dir zu schnell geht, musst du es sagen. Nur kann ich mich kaum noch beherrschen«, brachte er zu seiner Entschuldigung vor.


    Tamaras Körper fühlte sich an wie eine Saite, die zu stramm gezogen war. Gleich würde es sie zerreißen. »Mach nur«, presste sie hervor. Sie war fast besinnungslos vor Lust. Die lange Zeit der Abstinenz brachte sie fast zum Explodieren. »Mach mit mir, was du willst«, forderte sie ihn auf.


    Alexander ließ sich nicht lange bitten. Er drehte sie um und vergrub seinen Kopf in ihrer Schulter. Tamara stand jetzt genau vor ihrem großen Schlafzimmerspiegel, der noch unbefestigt an der Wand lehnte. Besitz ergreifend suchten seine Hände nach den verborgenen Schätzen. Sanft drückte er ihre Brüste, während er sich an ihrem Po rieb. Alexander suchte ihren Blick im Spiegel. Seine rechte Hand wanderte langsam tiefer und tiefer, über den Bauchnabel, während er Tamaras Reaktionen im Spiegel genau beobachtete. Tamara stöhnte und drückte sich noch enger an den Körper, der sie von hinten umschloss. Alexanders Finger kreiste über ihrem Dreieck. Noch hinderte ihn das Kleid, tiefer vorzudringen. Das hielt ihn aber nicht auf. Er verstärkte seinen Druck und Tamara stemmte ihre Hüften der Hand entgegen. Der schwarze Stoff spannte sich über ihrem Leib. Mit seiner anderen Hand öffnete er den Reißverschluss ihres Kleides. Unendlich langsam streifte er die doppelten Spaghettiträger von ihren Schultern und ließ den Stoff Zentimeter für Zentimeter an ihr heruntergleiten, bis das Kleid nur noch ihre Fesseln umspielte. Tamara konnte sich jetzt fast nackt im Spiegel betrachten. Die Schuhe, der Schmuck und ein Hauch von einem Slip waren ihre einzige Bekleidung. Alexanders Gesichtsausdruck nach zu schließen, gefiel ihm, was er von hinten in natura und von vorne im Spiegel betrachten konnte. Seine Hände schoben sich von unten her langsam über ihre Brüste. Tamara stöhnte wieder auf und ließ ihr ganzes Gewicht gegen seinen Körper fallen. Er hielt sie mit einem Arm, während der andere sich einen Weg wie über einen geheimen Schlangenpfad über ihren Körper suchte. Tamara durchzuckte die Wollust. Ihre Hände tasteten sich nach hinten und öffneten die Hose, die jetzt schon beinahe platzte. In diesem Moment fanden seine Finger den Weg unter den Rand ihres Slips. Tamara hielt inne. Sanft tastete er sich vor und fand nach unendlich langen Sekunden schließlich ihre empfindlichste Stelle. Tamara versagten die Knie. Sie knickte ein und Alexander hob sie hoch, trug sie aufs Bett und schlürfte von ihrem süßen Nektar, während er sich in fieberhafter Eile auszog. Ein Orkan der Sinne erhob sich.


    Vier wundervolle Stunden später stand Tamara auf. Sie konnte sich kaum auf den Beinen halten. Überall auf dem Boden verstreut lagen seine Sachen. Sie merkte, wie Alexander aufmerksam ihren Körper betrachtete. Unsicher über sein Urteil griff Tamara nach ihren Zigaretten. Luzifer sprang sie an und mauzte beleidigt. »Ach, du Armer. Hab ich dich völlig vergessen? Du hast Hunger und möchtest raus. Hier hast du was.« Sie öffnete eine Dose Katzenfutter und füllte den Inhalt in Luzifers Napf. Die Terrassentür schob sie auf, so dass ein kleiner Spalt genug Platz für Luzifer ließ, um später in die Nacht zu verschwinden. Dann öffnete sie den Kühlschrank. Alexander hatte eine Flasche Champagner mitgebracht, die er nach der ersten heftigen Schlacht in den Kühlschrank gelegt hatte. Als Tamara jetzt danach griff, bemerkte sie, dass er noch mehr aus seinen unergründlich tiefen Manteltaschen in ihren Kühlschrank geschmuggelt hatte. Ein Gläschen Kaviar und Oliven, Trauben und Käse lagen dort. Als hätte er es geahnt, dass aus ihrem Abendessen nichts werden würde. Sie drapierte alles auf kleine Tellerchen, nahm zwei Gläser aus dem Schrank und stellte sie neben die Flasche. Mit einem Tablett schwebte sie zum Bett zurück. »Ich glaube, Luzifer ist eifersüchtig.«


    »Das wäre ich auch an seiner Stelle. Wenn ich eine so wundervolle Herrin hätte, würde ich sie auch mit niemandem teilen wollen.«


    Tamara stellte das Tablett aufs Bett und setzte sich neben Alexander. Der Korken sprang durch das halbe Zimmer, als Alexander den Champagner öffnete. Er füllte die Gläser und reichte eins Tamara. »Auf eine wunderschöne Frau.«


    »Auf eine wunderschöne Nacht«, entgegnete Tamara ihm mit einem Glitzern in den Augen. Sie nippte an ihrem Glas. Sie schnitt sich ein Stück Käse ab und biss herzhaft hinein. Jetzt hatte sie wirklich Hunger.


    »Alexander, erzähl mir von dir«, forderte sie ihn auf.


    Alexander nahm ihr den Käse aus der Hand. »Nein. Du kennst meine interessanten Geschichten bereits. Wenn ich dir nur eine mehr erzählen muss, langweilst du dich. Das kann ich nicht riskieren. Erzähl du mir von dir.«


    »Dann wirst du dich auch langweilen.«


    »Ich hatte nicht den Eindruck, dass es auch nur einen Quadratzentimeter an dir gibt, der langweilig ist.«


    »Ich weiß nicht, was ich dir sagen soll. Mein Leben ist so schnurgerade verlaufen. Schule, Studium, Arbeit, Ehe und jetzt die Scheidung.«


    »Du bist Ärztin. Du musst doch jeden Tag aufregende Dinge erleben. Entscheidungen auf Leben und Tod. Du spielst Schach mit Gott. Manchmal gewinnt er, manchmal du.«


    »Und manchmal gibt es ein Remis«, ergänzte Tamara nachdenklich.


    »Erzähl mir davon.« Er schaute sie interessiert über den Rand seines Champagnerglases an.


    »Wovon soll ich erzählen?«


    »Von deinem letzten Remis. Du machst ein Gesicht, als hättest du etwas Konkretes im Sinn.«


    »Stimmt.« Ihre Gedanken wanderten zurück in eine bestimmte Nacht. »Ein kleines Mädchen mit einem Blinddarmdurchbruch, letztes Wochenende. Mein Chef tauchte unerwartet auf mit so einem Elitepatienten, hoher Politiker, und hat mir den letzten freien OP vor der Nase weggeschnappt. Das Mädchen hätte fast nicht überlebt. Manchmal geht es um Minuten.«


    »Aber du hast es doch geschafft?« Alexander nahm eine Hand von Tamara und küsste die Handinnenfläche.


    »Beinahe nicht.«


    »Beinahe zählt nicht. Das Mädchen lebt?«


    »Ja, es lebt.«


    »Und deinem Chef hast du die Meinung gegeigt?«


    »Nein. Leider, hab ich nicht. Das nutzt nichts.« Wütend riss sie einige Trauben vom Stiel ab.


    »Du bist richtig sauer auf ihn, stimmt’s?«, fragte Alexander leicht amüsiert.


    »Ziemlich, ja. Ich weiß, dass es ärztlicher Alltag ist, die Patienten nach den Abrechnungsmöglichkeiten zu beurteilen. Aber irgendwo ist auch da Schluss!«


    »Wichtig ist nur, dass das Mädchen lebt. Und, hat sein Patient überlebt?«


    Tamara zuckte mit den Mundwinkeln. »Nein, hat er nicht. Obwohl er so ein wichtiger Mensch war.«


    »Dieser Cramer?«, warf Alexander in den Raum.


    »Ja!«, rief Tamara überrascht aus. »Woher weißt du das?«


    »Ich lese Zeitung. Ich höre Radio. Ich sehe Fernsehen. Schlaganfall war es, oder?«


    »So sagt Zucker, mein Chef«, bestätigte Tamara.


    »So sagt er? Hört sich an, als ob du es bezweifelst.«


    »Nein ... doch. Ich weiß auch nicht. Einiges kommt mir komisch vor.«


    »Erzähl!«


    »Nein. Es sind ... Es ist nur so eine Ahnung. Intuition, verstehst du. Ich habe die Witwe von Cramer zufällig im Aufzug begleitet. Sie war völlig verstört. Ihr Mann war anscheinend kerngesund und dann, plöpp, fällt er tot um. Sie faselte was von ewigem Leben und Ahasverus. Keine Ahnung, was es bedeuten soll.«


    »Aha«, bemerkte Alexander undeutlich.


    »Ach, es ist überhaupt nichts.« Tamara wischte innerlich die Gedanken an die sonderbaren Ereignisse weg. »Jetzt bist du hier, das ist viel wichtiger. Ich habe mich in den letzten Tagen wohl mit Schreckgespenstern beschäftigt. Das passiert schon mal, wenn man zu wenig Schlaf bekommt.«


    »Oder zu wenig Sex!«


    »Dann hat sich die Sache ja jetzt erledigt«, stellte Tamara lachend fest.


    »Das ist allerdings wie mit Antibiotika. Wenn sie richtig wirken sollen, muss man das Medikament auch weiter nehmen, wenn die Symptome längst verschwunden sind.« Er nahm sich ein Löffelchen Kaviar. »Magst du Kaviar?«, fragte er, wobei er das Löffelchen über ihrem Mund kreisen ließ. Sie nickte. »Gut, ich auch.« Er verteilte den Kaviar auf ihrer linken Brustwarze. Dann beugte er sich über ihren Busen und begann mit sanften kreisenden Bewegungen der Zunge, den Kaviar aufzulecken.


    *


    Das Landgut der DeLamottes war eine Mischung aus einem riesigen, alten Bauernhof und dem feudalen Landsitz eines Grafen. Alles war aufwendig restauriert. Doch schon die Fassade ließ keinen Zweifel aufkommen: wie stilvoll alt es auch immer von außen wirkte, innen herrschte modernste Technologie. Das Gut lag mitten in einer idyllischen Landschaft, eine halbe Fahrtstunde östlich von der Stadt entfernt. Hier führte keine mehrspurige Straße die Bewohner auf dem schnellsten Weg hin und keine Autobahn war weit und breit zu hören. Es war ein ruhiges Fleckchen Erde.


    Hinter einem schmiedeeisernen Tor bog ein Privatweg von der wenig befahrenen Landstraße ab. Pappeln säumten die etwa achthundert Meter lange Zufahrt zu dem Anwesen. Rings um die kleine Ansammlung von Herrenhaus, Scheune und Bedienstetengebäude erstreckten sich gut drei Kilometer Wald und Wiese bis zum nächsten bewohnten Hof. Hier konnte man vollkommen entspannen und ungestört den Dingen ihren Lauf lassen. Genauso ungestört konnte man ihnen etwas nachhelfen.


    Hier auf dem Sitz, wie sein Onkel seine ländliche Residenz zu nennen pflegte, wohnte Alexander. Er liebte diesen Ort. Manchmal, wenn er morgens früh mit dem Sonnenaufgang das Labor verließ, um sich endlich schlafen zu legen, beobachtete er den Beginn des Tages. Nebelschwaden glitten langsam über die Wiesen. Der Tau glitzerte in den ersten Sonnenstrahlen, die Vögel zwitscherten und die Welt der Menschen war noch nicht erwacht. An manchen Tagen konnte er die Schweine im Stall grunzen hören. Die Symphonie eines erwachenden Tages. Diese Minuten liebte er über alles. Selbst nach einer durchgearbeiteten Nacht stahl er sich einige Minuten des bevorstehenden Schlafes, um dieses Schauspiel zu genießen.


    Jetzt allerdings stand die Sonne bereits hoch am Horizont und verschwand gerade wieder hinter einer riesigen Wolke, die vom Wind stürmisch über den Himmel gefegt wurde. Das Landgut flackerte in unregelmäßigen Sonnenstrahlen. Alexander stieg aus seinem silbernen Jaguar E-Typ, ein passendes Gefährt für ihn – schön und gefährlich.


    Ein Diener stand bereit, ihm die Tür zu öffnen, ohne dass er hätte klingeln müssen. Alexander ging direkt in den Salon. »Guten Morgen, Onkel. Guten Morgen, Carl«, begrüßte er die beiden Männer, die dort saßen und Kaffee tranken.


    »Guten Morgen? Weißt du, wie spät es ist? Wir warten bereits auf dich«, mahnte sein Onkel ihn. Sogar hier zu Hause war er korrekt gekleidet. Lediglich die Nadel durch das Halstuch fehlte. DeLamotte mochte es nicht, wenn Alexander ihm vorführte, dass er nicht die gleiche Disziplin an den Tag legte wie er, der ihm in allem ein Vorbild sein wollte.


    »Ich habe die ganze Nacht hart gearbeitet.« Er grinste unverschämt. Die beiden wussten, was er damit meinte.


    »Ist dabei wenigstens was rausgekommen?«, fragte Zucker abweisend. Er mochte Alexander nicht besonders. Der verwöhnte Erbe war arrogant und aalglatt. Zwar war er seinem Onkel sehr ähnlich, aber Magnus war in Zuckers Augen akzeptabel. Von ihm wusste er, wie hart er gearbeitet hatte, um sich sein Imperium aufzubauen, und auf wie vieles er verzichtet hatte. Alexander dagegen war in seinen Augen nichts weiter als ein durchschnittlicher Molekularbiologe, der sein Leben lang Puderzucker in den Arsch geblasen bekommen hatte. Er bekam immer, was er wollte, so oder so. Dank der Erziehung seines Onkels war er völlig skrupellos. Was immer das so genannte Gewissen war: Alexander war ihm in seinem vierzigjährigen Leben noch nicht begegnet.


    Diese Verachtung beruhte auf Gegenseitigkeit. Für Alexander war Zucker ein Emporkömmling. Ohne seinen Onkel wäre er nichts als eine kleine medizinische Wanze, die zufällig einen Bereich etwas besser beherrschte als andere. Früher oder später würde sein Onkel ihn fallen lassen. Früher wäre besser, lautete Alexanders Meinung. Zucker war zu geldgierig. Und er wurde zunehmend gieriger. Diese Geldgeilheit empfand Alexander nicht nur als eine Art proletarischer Obszönität. Zucker hatte kein Empfinden für die tatsächlichen Dimensionen ihres Projektes. »Natürlich ist etwas dabei herausgekommen«, schnaubte Alexander verächtlich.


    DeLamotte schaute seinen Neffen gelassen an. Äußerlich verriet kaum ein Zucken seine Gemütsbewegung. Lediglich jemand, der ihn sehr gut kannte, und davon gab es nur sehr wenige Menschen auf dieser Welt, konnte eine leichte Genugtuung in seiner Mimik erkennen.


    Alexander wandte sich an seinen Onkel. »Sie wird nicht mehr weiter nachforschen. Das Vakuum an Abenteuer hab ich ihr gefüllt. Sie hat jetzt etwas anderes zu tun, als Phantomen hinterherzujagen. Im Übrigen, um dich zu beruhigen, Carl: sie weiß nichts Konkretes. Es sind alles nur merkwürdige Zufälle, gekoppelt mit dem Umstand, dass sie sehr sauer auf dich ist. Die Frau Doktor hat nur wenige Puzzlestückchen. Sie hat nicht einmal eine Ahnung davon, wie das Bild gemalt wird, geschweige denn, wie das fertige Kunstwerk aussehen könnte. Ich werde mich noch ein wenig länger mit ihr beschäftigen, nur um zu vermeiden, dass das Strohfeuer zu schnell verpufft und sie ihre angekurbelte Energie in unerfreuliche Geschichten steckt.«


    »Was ist mit Ahasverus?«, hakte Zucker nach, während er nervös mit den Händen die Kanten seiner eckigen Stirn nachzog.


    »Natürlich konnte ich nicht zu konkret werden«, tadelte Alexander. »Es ist eins von den wenigen Puzzlestücken, die sie durch Zufall aufgeschnappt hat. Sie hat die Witwe von Cramer nach der Pressekonferenz zufällig im Aufzug begleitet. Die hat diesen Ausdruck in den Raum geworfen, aber ohne weiter darauf einzugehen.«


    Zucker und DeLamotte warfen sich viel sagende Blicke zu.


    »Wie auch immer: nichts von Bedeutung, solange sie nicht mehr Stückchen bekommt.« Gelassen lehnte Alexander sich zurück. Seine Aufgabe war ihm sozusagen schon in die Wiege gelegt worden. Sein ganzes Leben war darauf ausgerichtet gewesen, bei seinem Onkel im Pharmakonzern eine leitende wissenschaftliche Funktion zu übernehmen.


    »Und dafür wirst du sorgen. Davon gehe ich aus.« DeLamotte sagte das in einem endgültigen Ton, so als sei die Sache damit erledigt. »Was ist mit Cramers Witwe?«


    Zucker starrte nachdenklich an die Decke. »Ich nehme mal an, sie weiß nichts über die Sache selbst. Mir kam sie immer reichlich naiv vor und ich kann mir nicht vorstellen, dass Cramer ihr überhaupt mehr erzählt hat. Sie würde es wahrscheinlich nicht mal kapieren.«


    »Wer weiß?«, merkte Alexander gefährlich an. »Wer weiß!«


    »Sie ist eine einsame, verstörte, alte Frau. Ihr Mann ist gerade gestorben. Ich glaube nicht, dass es da weitere Komplikationen gibt«, mutmaßte Zucker. »Noch was zu Tamara Koenig?«


    »Nein. Sie hat die Nummer von einem meiner Handys. Dort kann nur sie mich erreichen. Für sie heiße ich Alexander Baumeister. Offiziell arbeite ich beim DeLamotte-Konzern als Außenhandelsvertreter.«


    »Das war dumm. Damit bringst du sie doch auf die Fährte von DeLamotte.« Zucker schüttelte entrüstet den Kopf.


    »Mein lieber Carl. Du kannst dir sicher sein, dass ich gründlich überlege, was ich tue und was ich sage. Wenn ich will, dass sie mir etwas von sich aus erzählt, dann muss ich Köder auslegen.« Alexanders Ton war von verachtender Arroganz. Wie konnte ein Wicht wie Zucker nur so anmaßend sein. »Schlachte du weiter blutige Körper aus. Davon verstehst du wenigstens etwas.«


    Zucker funkelte ihn an. Körper ausschlachten. Wer war denn hier der skrupellose Schlächter? Wer machte denn die Drecksarbeit für seinen Onkel? Wer kümmerte sich um unliebsame Personen und unerwünschte Mitwisser? Alexander! Er war voller Hass gegen diesen Schnösel. Als ob er nicht genau wüsste, dass nur er diese Operationen durchführen konnte. Welcher Arzt würde sich sonst dafür hergeben? Alexanders Kenntnisse und seine Erfolge im Labor bauten dagegen samt und sonders auf den brillanten Vorgaben seines Onkels auf. Ohne ihn wäre Alexander nichts.


    »Und du vergisst besser nicht, dass du nicht zu deinem persönlichen Vergnügen Kontakt mit Dr. Koenig halten sollst«, stichelte Zucker zurück.


    Alexander schnappte nach Luft und wollte gerade etwas erwidern, als sein Onkel ihm dazwischenfuhr. »Also bitte, ja! Wir sind schließlich nicht hier, um zu streiten. Was können wir bis jetzt über Cramers Tod sagen? Carl?« Er hasste es, wenn die beiden sich stritten. Schließlich waren es die einzigen Menschen auf der Welt, denen er vertraute.


    Zucker warf Alexander einen letzten verachtenden Blick zu, dann räusperte er sich und schlug einen geschäftsmäßigen Ton an. »Ich habe jetzt auch die Blutwerte von Rudolph. Der Vergleich mit Cramers Werten zeigt erstaunliche Übereinstimmungen. Es sieht nicht gut aus. Irgendwie scheinen die Körper zu reagieren, obgleich ich noch nicht weiß, wo der Grund dafür liegt. Ich weiß nicht, warum ausgerechnet jetzt was passiert. Schließlich ist es über drei Jahre ohne nennenswerte Probleme gelaufen. Bei beiden Blutproben haben sich problematische Gerinnungszustände bemerkbar gemacht. Ich werde bei einigen anderen Patienten vorsorglich Blutuntersuchungen ansetzen. Keine Angst, sie werden es nicht merken. Ich sage einfach, ich ziehe die Untersuchungen vor, weil ich in Urlaub fahren will.«


    Der Konzernchef wurde bleich im Gesicht. »Du hast gesagt, Cramers Tod habe nicht direkt mit unserem Projekt zu tun, Carl!«


    »Davon bin ich am Anfang ausgegangen. Aber Cramers Tod ist auch erst wenige Tage her. Ich brauche mehr Zeit, mehr Vergleichsmaterial, um einige Untersuchungen durchzuführen. Er war doch kurz vorher noch bei einer Kontrolluntersuchung. Ich sage dir, er war topfit. Alles war in vollkommener Ordnung.«


    »Was ist mit den Lymphozyten?«, fragte Alexander.


    »Weiter gestiegen, aber das ist ja nichts Ungewöhnliches. Das passiert ja bereits seit drei Jahren.«


    »Möglicherweise hat die Erhöhung der Lymphozyten jetzt einen kritischen Wert erreicht.«


    »Möglicherweise, aber das ist eine Vermutung. Eine andere ist, dass die Niere eine Fehlfunktion hatte. Ich habe Gewebeproben entfernt und sie einigen Tests unterzogen. Bis jetzt habe ich aber noch keine brauchbaren Ergebnisse bekommen.«


    »Was hast du bei der DNS-Analyse herausgefunden, Alexander?«


    »Was ich bisher gefunden habe, ist nicht gerade erfreulich. Ein erster Probedurchlauf hat ergeben, dass die Chromosomenstränge von beiden Blutproben auf eine eigenartige Weise auseinandergebrochen sind. Bei Rudolph ist dieser Prozess noch nicht so gravierend. Cramers Proben dagegen haben sich in Kleinstteile zerlegt. So viel zu dem, was ich vorläufig weiß. Absichern kann ich diese Ergebnisse frühestens morgen, wahrscheinlicher erst Dienstag. Ich kann bisher nicht erklären, wie das passieren konnte.«


    »Hmm, welche Möglichkeiten gibt es?« Sein Onkel erlaubte sich keine Gefühlsregung über diese katastrophale Nachricht. Das Schiff war havariert, nicht gesunken.


    »Es gibt verschiedene Erklärungen.« Alexander trank einen Schluck Kaffee. »A: ein Retrovirus der Fremd-DNS. Ein unbekannter Virus, eine Seuche, die den Auflösungsprozess der Zellen in Gang gesetzt hat. Irgendetwas in der Art wie der Ebola-Virus, nur nicht ganz so gefährlich. B: ein körpereigener Retrovirus, der nach der Transplantation pathogen wird und eine Art Ablösungsprozess auslöst. C: möglicherweise haben sich die Komplementproteine der Immunabwehr, die für gewöhnlich ein inakzeptables Transplantat angreifen, unerwartet von alleine aktiviert, eventuell durch eine chemische Einwirkung auf die Zellen. Vielleicht haben wir die Fremd-DNS doch nicht so vollständig ausgelöscht, wie wir angenommen hatten.« Alexander atmete tief durch. »Oder aber D: wir tappen völlig im Dunkeln.«


    »Möglichkeit A scheidet meiner Meinung nach aus«, meldete sich Zucker sofort zu Wort. »Wo sollte Cramer sich so einen exotischen Virus eingefangen haben? Er hat seit zwei Jahren keine außereuropäischen Auslandsreisen mehr gemacht.«


    »Ich möchte nichts unüberprüft lassen«, mischte sich Magnus ein. »Es könnte durchaus ein Virus sein, der eventuell bei einer Begegnung mit einem ausländischen Staatsbesucher übertragen worden ist. Möglichkeit B, ein Retrovirus, scheint mir ebenfalls denkbar: ein gewöhnlicher Virus, der einen Weg gefunden hat, sich die menschliche Zellstruktur der Patienten zunutze zu machen. Obwohl ich sagen muss, dass mir diese Möglichkeit überhaupt nicht gefällt.«


    »Bisher habe ich keinen Virus, bekannt oder unbekannt, gefunden«, erklärte Zucker.


    »Wir müssen diese Eventualität trotzdem intensiv überprüfen.«


    »Das ist auch meine Meinung«, pflichtete Alexander seinem Onkel bei. »Wir sollten nichts unversucht lassen. Es wird zwar schwierig werden, weil wir nicht wissen, wo wir am besten anfangen sollen, aber wir sollten alle Möglichkeiten in Betracht ziehen!«


    Zucker atmete tief aus, als ob er lästige Fliegen verscheuchen wollte. »Selbst wenn ich rund um die Uhr über dem Mikroskop stehe, beunruhigt mich die Vorstellung, dass es Rudolph ähnlich ergehen könnte wie Cramer.«


    DeLamotte brauste beinahe auf. »Das darf auf gar keinen Fall geschehen. Verstehst du mich, Carl? Auf gar keinen Fall! Rudolph darf nicht ein Haar ausfallen. Verstehen wir uns?«


    Zucker schaute seinen Freund erstaunt an. In den fast vierzig Jahren, die sie sich nun bereits kannten, hatte er einen solchen Gefühlsausbruch kein dutzendmal miterlebt. Er musste es folglich sehr ernst meinen. »Dann solltest du in Betracht ziehen, Rudolph einzuweihen. Um jegliches Risiko ausschließen zu können, muss ich ihn untersuchen, und zwar sehr, sehr gründlich.«


    DeLamotte hatte sich wieder gefangen. »Nein«, bestimmte er in seinem gewohnten kalten Ton. »Das geht nicht. Nicht jetzt.«


    »Aber du wei...«


    DeLamotte stoppte Zuckers Einwurf mit der Hand. »Nein, ich weiß, dass es schwierig sein wird, aber ich will Rudolph erst einweihen, wenn wir wissen, was die genaue Ursache war und was wir dagegen tun können. Vorher wird er keinen Ton erfahren. Habe ich mich klar ausgedrückt? Von mir aus setzen wir unser ganzes Labor ein, um das zu verhindern. Sag mir, was du brauchst, und du bekommst es. Sag mir, wie viele Leute du brauchst. Ich kümmere mich um die Sicherheit.«


    Zucker machte eine unwirsche Handbewegung. »Mir nutzen keine Leute, die nicht wissen, wie unsere Manipulationen aussehen.« Nach diesem Seitenhieb auf DeLamottes ewige Geheimniskrämerei stand er auf.


    »Ich werde später rüberkommen. Vorher hole ich die Proben und Aufnahmen, die ich gemacht habe. Du solltest dir die Verwüstung auf den Chromosomen besser selbst ansehen, Carl.« Alexander sprach Zucker erstaunlich sachlich an. Er wollte seinen Onkel nicht noch mehr in Rage bringen.


    »Ich werde auch kommen«, schloss sich DeLamotte an. »Wir können gemeinsam zur Benefizveranstaltung heute Abend fahren.«


    Zucker nickte. »Bis dann.« Er verschwand. Keine Minute später hörte man sein Auto, das sich schnell entfernte.


    »Zucker hat wahrscheinlich zu schlampig gearbeitet«, lästerte Alexander.


    »Nein. Ich weiß, du hältst nicht viel von ihm und in manchen Dingen gebe ich dir auch Recht. Er hat nur Geld im Kopf. Aber das hier, das liegt nicht in seiner Schuld, glaube mir. Ich bin davon überzeugt, dass etwas anderes dahinter steckt.«


    »Wir hätten uns schon längst nach einem Ersatz für ihn umschauen sollen. Wenn du willst, rufe ich noch heute in der Schweiz an. Du weißt, wen ich meine.«


    »Nein, noch nicht. Ich will nicht gerade in einer Phase, in der die Dinge schief laufen, neue Leute mit hinzuziehen.«


    »Und wenn wir uns Verstärkung aus Lima holen? Die Leute kennen sich bestens mit der Materie aus.«


    »Schon, aber wenn es sich einrichten lässt, möchte ich vermeiden, dass Zucker von Lima erfährt. Erst will ich wissen, ob Cramers Tod definitiv mit uns zu tun hat.«


    »Ich halte es für ausgeschlossen, dass es keinen Zusammenhang gibt.«


    DeLamotte musste diese Deutlichkeit erst einmal verdauen. »Du wirst dafür Sorge tragen, dass Rudolph nichts geschieht. Du weißt, was uns ein Zwischenfall kosten würde.«


    Sein Neffe nickte. Für seinen Onkel bedeutete das Projekt Ahasverusdie wichtigste Zukunftsinvestition und Rudolph war ein unumgänglicher Baustein.


    »Das Labor in Lima macht große Fortschritte. Wenn das hier vorbei ist, werde ich hinfliegen und mir alles vor Ort anschauen. Wenn alles wie geplant verläuft, können wir im ehemaligen Zaire nahtlos dort weitermachen, wo die Peruaner aufhören. Wenn aber die Geschichte baden geht, wirft uns das um mindestens zwei Jahre zurück. Mach alles Menschenmögliche, mach von mir aus mehr als das, aber Rudolph brauche ich. Nur er kennt die Kontaktleute. Eine Verzögerung könnte uns Hunderte von Millionen kosten.«


    »Gut, ich werde mich nur noch um Rudolphs Wohlbefinden kümmern.« Alexanders Ton war leicht spöttisch.


    DeLamotte funkelte seinen Neffen böse an. Manchmal nahm er die ganze Geschichte einfach auf die leichte Schulter. Er war zu fahrlässig, nahm immer ein hohes Risiko in Kauf, wie bei einem Abenteuerspiel. Aber das hier war kein Spiel – es war blutiger Ernst. Irgendwann würde Alexanders Nachlässigkeit ihm noch zum Verhängnis werden. Er war immer davon überzeugt, alles würde schon klappen, irgendwie. Schließlich war seinem Onkel immer alles gelungen. Alexander hatte nie einen Plan B in der Tasche.


    »Es ist mir noch nie so ernst gewesen!« DeLamottes Nasenflügel bebten und wechselten dabei von Blutrot zu einem bleichen Weiß. Alexander sah seinen Onkel an. Diesen scharfen Ton kannte er, obwohl er ihn nur selten in seinem Leben zu hören bekommen hatte. Sein Onkel liebte ihn über alles. Er war mittlerweile der einzige Mensch auf der Welt, zu dem Magnus DeLamotte grenzenloses Vertrauen hatte. Alexander wusste, er würde alles erben. Das hatte noch Zeit. Im Moment nahm ihm sein Onkel die lästige Aufgabe ab, sich mit dem Klientel herumzuschlagen. Er konnte ruhig noch einige Zeit leben. Die nächsten Jahre würde er in die Perfektionierung des Verfahrens stecken, dann könnten andere Forscher weitermachen. Bis dahin würde der Konzern sich, dank des geplanten Labors, die Vormachtstellung im Bereich genetischer Verfahren und Patente für das nächste Jahrhundert gesichert haben. Eine erfreuliche Aussicht, wie Alexander fand: Alleinerbe eines Pharmamultis, nein, desPharmamultis zu sein, der weltweit den größten Anteil der Patente auf menschliche Gene hält. Daher durfte sein Onkel auch hohe Anforderungen stellen.


    »Entschuldige, Onkel. Du kannst dich auf mich verlassen!« Er stand auf. »Ich ziehe mich nur schnell um, dann gehe ich ins Labor. Wir sehen uns später im Club.«


    Magnus DeLamotte blieb stumm sitzen. Trotz des mimischen Stoizismus erzielten seine Gehirnzellen Hochleistung. Die Versicherung seines Neffen, sich um Rudolphs Gesundheit zu kümmern, beruhigte ihn nur unzureichend. Ihm war sehr unwohl nach diesem Gespräch. Was, wenn diese zu den Sternen greifende Zukunftsplanung jetzt wie ein Kartenhaus in sich zusammenfiel? Aber nein, wischte DeLamotte diese unangenehmen Gedanken weg. Es gab wirklich keinen Grund, besorgt zu sein. Er würde es schon schaffen. Er hatte Geld, er hatte Macht, er hatte Wissen, er hatte Verbindungen. Ihm war noch nie etwas misslungen. Er bündelte all seine Kraft auf dieses Ziel. Nichts gönnte er sich, keine Freizeit, keine Gefühle, keine der vielen Spielarten der Sterblichen, sich abzulenken. Er würde den weltweiten Krieg der Pharmaindustrie um die Patentrechte an den menschlichen Genen gewinnen, indem er unliebsame Wege beschritt. Sollten die anderen sich doch wegen einzelner Sequenzen die Köpfe einschlagen.


    *


    Tamara schlug die Autotür zu und rannte über die Straße. Noch fiel nur ein leichter Nieselregen, aber am Horizont kündigte sich ein Gewitter an. Schwarze Wolken verdunkelten den Himmel, so dass man annehmen konnte, es wäre bereits später Abend. Gehetzt schloss sie die Haustür auf und sprang ins Trockene.


    Sie fühlte sich verwirrt und aufgekratzt. Das hatten sogar ihre Eltern bemerkt, bei denen sie zu Mittag gegessen hatte. Es war ihr schwer gefallen, aus dem Bett zu kriechen, in dem noch die viel versprechenden Körperausdünstungen der vergangenen Nacht hingen. Doch wollte sie ihre Eltern nicht schon wieder versetzen. Schließlich war sie seit fast einer Woche nicht mehr bei ihrem Vater gewesen, nachdem sie ihre letzte Verabredung so plötzlich hatte ausfallen lassen. Mit den Gedanken nicht bei der Sache, überstand sie die paar Stunden. Dann aber, nach Kaffee und Kuchen, hielt Tamara nichts mehr. Sie musste nach Hause fahren. Als Vorwand hatte sie das restliche Streichen des Zimmers genannt. Tatsächlich hatte sie das auch vor, aber vor allem wollte sie jetzt allein sein. Vieles wollte überdacht werden. Was passierte gerade mit ihr? Wer war dieser Mensch, der in ihr Leben geplatzt war wie eine Granate und alles mit sich fortriss? Zucker war vergessen, ihre anstrengende Arbeit war vergessen, sogar der drohende Tod ihres Vaters war für einen Moment in den Hintergrund getreten. Alexander wühlte ihre Gefühle auf, Gefühle, die sie schon unter den Trümmern ihrer Lebensträume verschüttet geglaubt hatte.


    Es blitzte, als sie die Haustür hinter sich schloss. Der Donner kam fast zeitgleich. Der Sturm begann. Das Zentrum des Gewitters musste unmittelbar über ihr sein. Blitze durchzuckten den Himmel und fluteten den Hausflur. Die Dunkelheit danach war noch schwärzer. Für einen kurzen schaurigen Moment tastete Tamara nach dem Lichtschalter. Wieder blitzte es. Sie erschrak und hielt die Luft an. Dort in der Ecke, wo es zum Keller hinunterging, war jemand. Automatisch hatte sie ihre Hand zurückgezogen und sich mit dem Rücken an die harte Wand gepresst. »Hallo!?«, sagte sie mutig und versuchte, ihrer Stimme einen festen Klang zu geben.


    »Ich bin es, Leo Mann.«


    Tamara atmete tief durch. Sie streckte ihre Hand aus und fand endlich den Lichtschalter.


    »Ich habe auf Sie gewartet. Schon lange.« Es klang wie ein Vorwurf.


    »Ich war bei meinen Eltern. Ich hatte nicht mit Ihnen gerechnet.«


    »Ich hatte Sie letzten Donnerstag auch nicht erwartet. Ich würde mich über eine heiße Tasse Kaffee freuen.«


    Dieser unerwartete Besuch war ihr gar nicht recht. Wäre es Alexander gewesen, nun gut, aber ausgerechnet so ein Miesepeter wie Leo Mann. Trotzdem, sie hatte die Geister gerufen. Jetzt musste sie zusehen, wie sie den unliebsamen Störenfried wieder loswurde. Außerdem wollte sie nicht unhöflich erscheinen, wenngleich es keine Kunst war, Leo Mann an Höflichkeit zu überbieten. Sie schloss die Wohnungstür auf. »Bitte!«, forderte sie ihn auf.


    Leo Mann rollte in den dunklen Raum. Draußen krachte es. Ein Blitz erhellte das große Wohnzimmer, noch bevor Tamara Licht anschalten konnte. Es donnerte laut.


    »Ich muss mich für die Unordnung entschuldigen. Ich bin erst vor vier Monaten hier eingezogen. Ein Zimmer ist noch nicht fertig, deshalb stehen alle Möbel im Wohnzimmer.« Tamara zog ihren Mantel aus. Luzifer steckte kurz den Kopf aus seinem Korb heraus und blinzelte verschlafen; was allerdings nicht bedeutete, dass er nicht unglaublich aufmerksam war. Erstaunlicherweise ließ ihn das Gewitter völlig kalt.


    Leo Mann zog ebenfalls seine Jacke aus, die er über einen Stuhl legte. Er betrachtete die Wohnung eingehend. »Trotzdem, sehr schön hier. Sie haben ja sogar einen Garten.«


    »Garten wäre zuviel der Ehre. Es ist nur ein Stück Rasen für meinen Kater. Ich selbst habe praktisch nie Zeit, ihn zu nutzen. Sie kennen das ja.« Tamara griff mit einem neugierigen Seitenblick auf ihren Gast nach der Kaffeedose.


    »Ja, ich kannte das mal«, entgegnete er bedächtig. Sein Blick fiel auf die Rosen. Die Blütenpracht war durch ihren Umfang kaum zu übersehen. »Geburtstag?«, fragte er, indem er mit dem Kopf auf die Rosen deutete.


    Tamara lächelte verschämt. »Nein.« Sie füllte Kaffeepulver in den Filter.


    »Aha, ein Verehrer.«


    »So was in der Art.«


    »So was in der Art? Klingt verdächtig.«


    Täuschte sich Tamara oder schwang in Leo Manns Stimme leichte Enttäuschung mit? Sie lachte trotzdem gekünstelt auf. »Jetzt bin ich aber neugierig. Warum dieser Überfall?« Der Kaffee prötschelte hinter ihrem Rücken.


    »Ich habe noch mal über das nachgedacht, was Sie mir gesagt haben.«


    Himmel, ja, dachte Tamara. War das nicht schon Monate her? Lagen nicht Lichtjahre zwischen jetzt und der Welt vor ihrer Begegnung mit Alexander? Wollte sie überhaupt noch etwas darüber wissen? Eigentlich hatte sie diese Geschichte innerlich zu den Akten gelegt. Zucker reizte seine Position als Chefarzt aus. Es würde niemanden interessieren, dass sie wegen Kompetenzstreitigkeiten sauer war. Trotzdem, entschied sie, es konnte nicht schaden, etwas Interessantes über ihren Chef zu erfahren. »Was ist Ihnen da in den Sinn gekommen?«


    »Vor allem bin ich gekommen, um Sie dringend zu warnen. Sie sollten nicht weiter in dieser Richtung nachforschen. Als Sie mich neulich verließen, sahen Sie mir nicht danach aus, als ob Sie so schnell klein beigeben wollten.«


    Jetzt war Tamara plötzlich ganz Ohr. Er warnte sie! Sie suchte in ihrer Handtasche nach den Zigaretten und steckte sich eine an. »Ist das als Drohung zu verstehen oder ist es als guter Rat gemeint?«


    »Als eine Empfehlung, die ich Ihnen mehr als dringend ans Herz legen möchte. Sie begeben sich sonst in Kreise, die Ihnen einige Kragenweiten zu groß sein dürften. Ich mache keinen Spaß. Wenn ich es nicht ernst meinen würde, wäre ich nicht persönlich gekommen.« Sein Ton war eindringlich. Kein Zweifel, er meinte seine Worte ernst.


    »Und wenn ich nicht aufhöre? Wenn ich so lange weiter herumstochere, bis ich etwas finde?«


    »Dann werden Sie eine gefährliche Schlange aufscheuchen. Eine Schlange, die giftig ist und keine Skrupel hat zuzubeißen. Das wird passieren.«


    »Hmm«, murmelte Tamara. Sie drehte sich mit dem Rücken zu ihrem Besuch. Der Widerstreit in ihrem Gesicht blieb ihm verborgen. Was nun? Wenn er nur wüsste, was sein Kommen auslöste! Ohne seine Warnung hätte Tamara die merkwürdigen Vorfälle wahrscheinlich auf sich beruhen lassen, wenngleich ein schaler Geschmack der Unzufriedenheit zurückblieb. Jetzt sprach mehr als zuvor Einiges für die Richtigkeit ihrer Vermutungen. Etwas stank, und zwar gewaltig. Wahrscheinlich waren etliche von Zuckers Patienten darin verwickelt. Ihre Ahnung hatte sie nicht getäuscht. Was hatte dieser Leo Mann mit der Geschichte zu tun?


    »Vielleicht höre ich ja auf, wenn Sie mehr Licht in das Dunkel bringen. Vielleicht ist meine Neugierde dann gestillt. Erzählen Sie mir mehr. Erzählen Sie mir, was an der Schlange so gefährlich ist.«


    »Tse«, stieß er verächtlich aus. »Als ob Sie dann aufhören würden. So sehen Sie mir nicht gerade aus. Aber das ist kein Spiel!«


    »Es ist mir Ernst mit meiner Bitte. Erzählen Sie mir, was Sie wissen. Sie sind hierher gekommen, um mich davor zu retten, ins offene Messer zu rennen. Dann müssen Sie mir jetzt auch erzählen, worum es geht. Retten Sie mich vor den offenen Messern!«, provozierte sie ihn.


    Leo Mann starrte in die Luft und atmete tief durch. »Sie geben nicht auf, was? ... Okay, ich erzähle Ihnen, was ich weiß. Aber zuerst erzählen Sie mir, was Sie wissen!«


    Tamara zögerte einen Moment mit ihrer Antwort. »Gut.« In der Zwischenzeit goss sie zwei Tassen Kaffee ein. Sie stellte ein Tablett mit Milch, Zucker und dem Kaffee auf einen Beistelltisch neben Leos Rollstuhl und setzte sich. Eine Flamme sprang auf, die nächste Zigarette wurde angezündet. Rauch zog ihr in die Augen und sie blinzelte. Draußen blitzte es wieder. Diesmal grollte der Donner von ferne. Das Gewitter verzog sich. Tamara trank einen Schluck. Zwischen tiefen Zügen aus ihrer Zigarette fasste sie kurz die Geschehnisse zusammen. Schließlich äußerte sie ihre verschiedenen Vermutungen.


    »Wenn ich alles zusammenzähle, entsteht ein Rätsel, das ich nicht auflösen kann. Vielleicht sind es sogar zwei verschiedene Rätsel. Ich bin mir nur sicher, dass es etwas sein muss, was mir nicht gefallen wird.«


    »Es wird niemandem gefallen. Und niemand hat ein Interesse daran, dass Sie das Rätsel lösen – die Patienten nicht, die Klinik nicht, eine ganze Reihe einflussreicher Persönlichkeiten nicht.« Leo Mann machte eine kleine Pause. Er wusste, er war an der Reihe, unangenehme Sachen zu sagen, Dinge zu enthüllen, die um des lieben Friedens willen besser verborgen blieben. Er räusperte sich, trank einen Schluck Kaffee, räusperte sich wieder.


    Tamara schaute ihn neugierig an. Es war nicht schwer zu erkennen, dass er lieber geschwiegen hätte. Er hatte trotzdem den Weg zu ihr gefunden, was einen gewichtigen Grund haben musste. Diesen Grund würde sie ebenfalls gerne wissen, kam es Tamara in den Sinn. Aber alles der Reihe nach.


    Leo Mann begann. »Ich hatte gerade meine Facharztausbildung zum Anästhesisten abgeschlossen und war der erste Neue, der von Zucker eingestellt wurde. Nach und nach besetzte er die ganze Abteilung mit neuen Ärzten – Frischfleisch, die taten, was er wollte, und die ihn und seine Methoden nicht in Frage stellten. Die alten flogen raus. Zucker ist als Koryphäe auf dem Gebiet der Organtransplantation bekannt geworden. Erst in den letzten sieben Jahren hat er sich sonderbarerweise auf das Gebiet der Krebsforschung gestürzt. Ungewöhnlich, aber er genießt trotzdem die öffentliche und staatliche Anerkennung. Was seine Forschung angeht, so weiß ich nur, dass er an so genannten Vektoren für die gezielte Gentherapie arbeitet. Vektoren, eine Art Genfähre, sind Viren, die sehr effiziente Transportmittel für genetische Schnipsel sind.«


    »Ich weiß. Ich kenne dieses Verfahren, in der Theorie versteht sich. Die Viren müssen vorher entschärft werden. Alle viralen Gene, die der Vermehrung dienen oder Krankheiten verursachen können, müssen vorab entfernt werden. An ihre Stelle wird das therapeutisch wirksame Gen eingebaut. Interessante Geschichte. Wird uns Onkologen mal ’ne Menge mehr Handlungsspielraum bei der Krebstherapie verschaffen, wenn’s klappt. Noch sind es aber nur schöne Zukunftsvisionen. Bis auf weiteres stehen wir auf Du und Du mit dem Tumor.«


    »Das ist nicht ganz richtig. Es gibt bereits die ersten Versuche, die, wenn auch sehr geringe, aber doch Erfolge vorzuweisen haben. Aber das ist hier nur nebensächlich. Wieso interessiert sich ein auf Organtransplantationen spezialisierter Chirurg für die Gentherapie? Ich war nicht lange genug dabei, um mir ein endgültiges Bild darüber machen zu können, aber ich glaube, dass es da einen Zusammenhang gibt. Zucker verschleiert einiges. Bei zwei Operationen habe ich assistiert. Kurz vor der dritten hatte ich den Unfall. Die zweite Operation wurde an Dr. Cramer durchgeführt. Sie haben sicher posthum Bekanntschaft mit ihm geschlossen. Riskante Operation, aber sie lief perfekt. Er bekam eine Ersatzniere.«


    »Eine Ersatzniere?«, unterbrach Tamara ihn aufgebracht. »Aber wieso hat Zucker auf der Pressekonferenz nichts davon gesagt? Und wieso ist nichts davon in seiner Patientendatei erwähnt?«


    »Es war geheim. Die Operation wurde in einem eigens dafür eingerichteten Operationssaal in einem Golfclub durchgeführt.«


    »Der Club. Das ist der Club, ein Golfclub!«


    »Ich bekam damals von Zucker eine Art zweites Gehalt; schwarz versteht sich. Er hatte sich den Richtigen ausgesucht. Geld beflügelte meine Motivation mehr als alles andere. Aber er wollte nicht, dass sonst noch jemand Wind davon bekam. Seine Forschungen waren noch nicht ausgereift genug, gab er als Grund an. Würde er zu früh damit an die Öffentlichkeit treten, könnte ihn jemand anderes im Wettlauf mit der Zeit übertrumpfen.«


    »Aber er operiert doch bereits! Da muss er schon sehr weit sein. Außerdem braucht er die behördlichen Genehmigungen für ein neues Verfahren.« Tamara war aufgeregt. Sie zerknüllte die leere Zigarettenpackung. Hektisch suchte sie in ihrer Tasche nach Nachschub. Sie riss die Plastikfolie herunter, schmiss das Stanniolpapier auf den Tisch und steckte sich eine Zigarette an.


    »Ja, mir kam das auch merkwürdig vor. Eine kleine englischsprachige Operationscrew wurde eingeflogen. Mich wollte er als vertraute Konstante im Team haben. Jemanden, auf den er sich verlassen konnte. Nun gut. Auf der einen Seite ist er Fachmann für Transplantationen, geht dann in die Krebsforschung, um heimlich Organe zu transplantieren. Er arbeite nach einem neuen Verfahren, hat er lediglich erklärt. Fragen Sie mich nicht, ich habe damals auch nicht gefragt. Ich habe nur die Nummer meines Luxemburger Bankkontos weitergegeben, auf welches dasHonorar für die privaten Überstunden transferiert wurde. ... Schauen Sie mich nicht so vorwurfsvoll an. Jeder hat seine eigenen Gründe, sich nicht an die Regeln zu halten. Sie übrigens auch. Oder haben Sie schon vergessen, dass Sie sich geheime Patienteninformationen zugänglich gemacht haben?«


    »Also ... Pfft! Das ist doch wohl was ganz anderes!«, verteidigte Tamara sich.


    »Ja, etwas anderes schon, aber nicht weniger illegal!«, beharrte er auf seinem Standpunkt. »Wie auch immer, ich nahm das Geld und spätestens nach der ersten Operation hieß es: mitgefangen, mitgehangen! Ich konnte nicht mehr zurück. Dann kam der Unfall. Ich lag lange in der Klinik und war allein. Ich lernte wieder zu sitzen. Ich lernte, mich mit dem Rollstuhl fortzubewegen. Damit war ich dann auch verhandlungsfähig. Ich gewann den Prozess, obwohl ich bis heute nicht weiß, wieso. Die Fakten sprachen deutlich gegen mich.« Er schaute zum Fenster hinaus. Seine Stirn legte sich in düstere Falten. »Ich war auf einer privaten Feier von Zucker. Eine Menge hoher Tiere waren dort, die ich alle nicht kannte. Also tat ich das, was man normalerweise tut, wenn man sich langweilt – ich trank. Soweit ich mich erinnern kann, trank ich nicht besonders viel. Und natürlich wollte ich selbst mit dem Auto nach Hause fahren. Es war noch früh am Abend. Den Rest der Geschichte kann ich nur vermuten ... Auf der Landstraße hinter der Rennbahn, Sie wissen schon, am Stadtwald entlang, habe ich ... den Jungen ... auf die Haube genommen. Er war mit dem Rad unterwegs. Diese Straße verläuft schnurgerade und ist abends kaum befahren. Das ist wohl immer ein Grund, warum Leute wie ich dazu verleitet werden, hundertsechzig Stundenkilometer zu fahren. Als ich ihn sah, wollte ich auf die linke Spur wechseln, aber dort kam mir ein Trecker entgegen; wissen Sie, so ein Heuwender mit vielen kleinen Mistgabeln vorneweg. Also versuchte ich, nach rechts auszuweichen. Es war zu spät. Während ich rechts aufs Feld zusteuerte, erwischte ich ihn noch am Hinterrad und schob ihn mit voller Wucht in den Trecker hinein. Das ist das, was der Bauer ausgesagt hat. Ich selbst kann mich an nichts mehr erinnern. Das Letzte, was ich noch mit vollem Bewusstsein weiß, ist, dass ich in mein Auto gestiegen bin.«


    Leo Mann legte das Gesicht in beide Hände. Die blonden Locken fielen über seine Finger. Seit mehr als drei Jahren versuchte er jeden Tag aufs Neue, sich an die Geschehnisse zu erinnern. Aber da war nur ein dunkler Fleck in seinem Gehirn. Schwerfällig erzählte er weiter. »Mir ist fast gar nichts passiert, außer dass meine Beine gelähmt sind. Der Junge allerdings ... Ich habe Fotos gesehen, wie er dort ... aufgespießt hing. Hunderte spitzer Dolche durchbohrten den kindlichen Körper. Ich sehe diese Bilder jede Nacht. Er war erst zwölf. Und ich lebe immer noch.« Leo Mann musste tief durchatmen. Er trank seinen Kaffee, der mittlerweile lauwarm war.


    Tamara schwieg schockiert. Alles schockierte sie: Zucker, der Unfall, Leo Manns Korruption. In welchen Sumpf war sie da geraten? Nein, so stimmte das nicht. Sie watete bereits länger durch diesen Sumpf, ohne es zu merken. Ein eigenartiges Gefühl beschlich sie. Es war, als hätte jemand ein Fenster aufgemacht. Ein kalter Hauch streifte sie. Angst, es war die pure Angst. Dieses Gefühl war umso bedrohlicher, je weniger die eigentliche Gefahr absehbar war. Ein Frösteln überzog ihren Körper. Sie schüttete Kaffee nach. Der Kippenberg im Aschenbecher wuchs unaufhaltsam.


    »Wie gesagt, ich gewann den Prozess und weiß bis heute nicht, wieso. Der Bauer hat unterschiedliche Aussagen gemacht, blieb aber schließlich bei der Version, dass der Kleine plötzlich von der Fahrbahnseite her ausgeschert sei. Meine Geschwindigkeit hat er auf die zulässige Höchstgrenze geschätzt, obwohl er bei der Vernehmung vor Ort etwas ganz anderes ausgesagt hatte. Damals war mir egal, was er aussagte. Ich konnte nicht mehr laufen und ich konnte nicht mehr arbeiten. Mein Luxusleben war mit einem Schlag beendet. Laut Bluttest hatte ich knapp 0,6 Promille. Mir wurde eine gewisse Teilschuld zuerkannt. Das Bußgeld war minimal. Wahrscheinlich hatte der Richter den Eindruck, ich wäre genug gestraft mit meiner Behinderung.« Wieder räusperte er sich. »Später kam mir in den Sinn, dass Zucker das alles so eingerichtet haben könnte. Er hat sich rührend um mich gekümmert. Hat mich zusammengeflickt und in den ersten Wochen meine Nachbetreuung übernommen. Bis er mich in gute Hände übergeben konnte, sagte er. Er kam ab und an vorbei und erkundigte sich nach meinem Wohlbefinden. Immer wieder bedrängte er mich, absolutes Stillschweigen über seine Forschungen zu bewahren. Um meinen Freispruch zu erwirken, hat er den Bauern bestochen, da bin ich mir heute ganz sicher.«


    »Warum hat Zucker das für Sie getan?«


    »Ich denke, er hatte Angst, dass ich über sein so genanntes neues Verfahren plaudern könnte. Wissen Sie, vor vier Jahren war ich ein richtiges Arschloch! Ich hatte nur meinen eigenen Vorteil im Sinn. Trotzdem: ich hätte Zucker wohl nie verraten.«


    Tamara nickte. Mehr als in jedem anderen Berufsstand galt bei den Ärzten, dass keine Krähe der anderen ein Auge aushackt.


    »Zucker hat mir nach dem Freispruch gratuliert. Das war das letzte Mal, dass ich ihn gesehen habe. Kurz danach wurde eine größere Summe auf mein Luxemburger Konto überwiesen. Damit konnte ich mir eine Wohnung kaufen und meinen Ansprüchen entsprechend umbauen lassen. Immerhin, ich habe finanziell keine Schwierigkeiten.«


    »Und, wie ging es weiter?«


    Leo Mann zuckte mit der Schulter. »Das war’s! Sonst passierte nichts mehr, was ich noch erzählen könnte. Aber ich habe seitdem viel Zeit gehabt. Da kommt man auf die verrücktesten Gedanken. Aus den wenigen Informationen habe ich mir ein unvollständiges Bild zusammengesetzt. Überall fehlen kleine Stückchen und auch das Herzstück, die Lösung zu allem, fehlt. Ich weiß noch, dass Zucker mit Magnus DeLamotte, dem Eigner des DeLamotte-Konzerns, zusammenarbeitete. Ich hab ein wenig nachgeforscht; nur ein klitzekleines bisschen, damit mir niemand auf die Spur kommt. Die beiden haben zeitgleich in Harvard studiert. DeLamotte besitzt einen der umsatzstärksten Pharmakonzerne der Welt. An so viel Geld kommt man nicht, ohne sich die Hände schmutzig zu machen. Gerade jetzt ist er mit einem neuen Skandal in den Schlagzeilen, gemeinsam mit Paul Rudolph, dem Rudolph von EXOPP. Seine Firma ist bekannt dafür, mit der Produktion von verbotenen Pestiziden und dem Bau von lecken Chemiefabriken immensen Reichtum gescheffelt zu haben. Aber er ist ein Fuchs. Man kommt nicht an ihn ran. Die geplante Fabrik soll offiziell zur Verarbeitung der Uranfunde in Zaire gebaut werden. Das glaubt hier niemand, aber was soll’s. Es gehen ein paar Alternative auf die Straße und in zwei Jahren kräht kein Hahn mehr danach. Erwähnenswert dabei ist allerdings der Umstand, dass DeLamottes Nichte zu diesen Krawall machenden Kritikern gehört. Ich wette, ihr Onkel ärgert sich schwarz darüber, aber was soll er machen? Ich hab diesen genialen DeLamotte und seinen sagenumwobenen Neffen übrigens nie persönlich kennen gelernt. Zucker hat manchmal einige spärliche Bemerkungen fallen lassen. Nicht genug, um sich ein Bild von den beiden machen zu können.« Leo Mann schwieg. Er hatte alles erzählt, was es zu sagen gab.


    Tamara überlegte. Waren ihre Fragen damit beantwortet? Nein! Es tauchten höchstens immer mehr auf. Aber ihr Gegenüber konnte oder wollte ihr nicht weiterhelfen. »Warum erzählen Sie mir das alles, obwohl das für Sie doch sehr riskant ist?«


    Leo Mann sah sie eindringlich an. »Ich bin nicht nur äußerlich ein anderer Mensch geworden. Wie gesagt, wenn man im Rollstuhl sitzt und keine Freunde mehr hat, kommt man ins Grübeln. Ich war kurz davor, völlig zu verbittern. Ein Stück weit bin ich das wahrscheinlich auch. Mir war klar, ich kann mich entweder selbst innerlich zerfleischen oder ich ändere meine Mentalität. Dazu gehörte für mich auch, zu meinen Fehlern zu stehen. Ich nehme nicht an, dass Sie meinen Prozess wieder aufrollen würden. Dazu haben Sie sowieso nichts in der Hand. Aber ich will verhindern, dass Sie Zucker zu sehr an den Karren fahren. Sie unterschätzen Zucker und Sie wissen nicht, wer hinter ihm steht. Lassen Sie’s bleiben. Milliardenumsätze macht man nicht mit Händchenhalten. Jeder Schritt weiter könnte der sein, der Sie unwiederbringlich über die Klippe stürzen lässt. Ich weiß nichts Genaues, aber ich weiß, dies alles, das unverdient gute Ende meines Prozesses, die Organtransplantationen, mein Honorar, die Kellerpraxis, das alles kommt nicht von Zucker. Die Summen, die auf meinem Konto gelandet sind, gingen weit über eine kleine Gratifikation hinaus. Verstehen Sie: Zucker ist auch nur ein Handlanger! Sie dringen in Sphären ein, die an Skrupellosigkeit, Geldgier und Machtmissbrauch kaum zu überbieten sind.« Seine Stimme war mit jedem Wort eindringlicher geworden.


    »Wenn das so ist, wenn die Hintermänner wirklich so skrupellos sind: Wieso leben Sie dann noch?«, fragte Tamara provozierend.


    Wieder zuckte Leo Mann mit seinen Schultern. »Was weiß ich. Glück? Weil ich mich im entscheidenden Augenblick als loyal herausgestellt habe? Weil ich selbst zu viel Dreck am Stecken habe? Weil ich als Krüppel keine Bedrohung darstelle? Weil ich keine dummen Fragen gestellt habe!«


    Tamara zuckte ungläubig mit den Augenbrauen.


    Er beugte sich weit zu ihr hinüber. »Muss ich wirklich so deutlich werden? Kein Mensch wird den Unfall oder Selbstmord einer überarbeiteten, in Scheidung lebenden Ärztin, die den baldigen Tod ihres Vaters nicht verkraften kann, untersuchen.«


    Bei diesen Worten verschwand die Farbe aus Tamaras Gesicht. Mit zitternden Händen zündete sie sich eine weitere Zigarette an. Dann stand sie auf und schob die Terrassentür auf. Frische kühle Luft strömte herein. Luzifer erhob sich aus seiner Ecke. Es war eigentlich noch zu früh für ihn, um seinen nächtlichen Streifgang anzutreten. Zögernd lief er auf die Terrasse und schaute sich fragend nach Tamara um. Sie beachtete ihn nicht. »Woher wissen Sie das?« Innerlich erschüttert stand sie mit dem Rücken zu ihm.


    »Wie ich schon sagte: im Rollstuhl hat man viel Zeit, um nachzuforschen. Es war wirklich nicht besonders schwer, das herauszubekommen.«


    In Tamara kroch die Angst hoch. War es so? War es so einfach, in ihr Leben, in ihre Gefühlswelt einzudringen? Konnten andere Menschen einfach so in ihr Leben hineinmarschieren und wieder hinaus, ganz wie es ihnen beliebte? Die Furcht, dem Ganzen ausgeliefert zu sein, nahm ihr den Atem. Sie fühlte sich hilflos. Die Zigarette in ihrer Hand glimmte hinunter. Sekunden verstrichen, ohne dass etwas passierte. Leo Mann schwieg unterdessen. Ruckartig drehte sie sich um. »Wo ist dieser Golfclub?«


    Leo Mann starrte sie mit offenem Mund an. Er sah aus, als hätte er ihre Frage nicht recht begriffen. Tamaras Reaktion schien ihm ebenso viel Schrecken einzujagen wie seine Worte ihr. »Ich möchte gerne wissen, wo dieser Golfclub ist.« Adrenalin setzte ihren Körper in Flammen.


    »Nein. ... Da mach ich nicht mit. Ich kann zwar nicht mehr laufen, aber immerhin lebe ich noch.« Leo war empört. Er war außer sich. »Wofür mach ich mir hier die Mühe und versuche wenigstens, ein Leben zu retten, wenn ich schon ein anderes auf dem Gewissen habe? Ich glaub es nicht.« Er schlug wütend mit beiden Fäusten auf seine Rollstuhllehne.


    »Keine Diskussion! Bitte!«


    »Ich glaub es nicht! Ich glaub es einfach nicht.«


    »Werden Sie mir helfen?« Tamara sah ihn eindringlich an.


    Leo Mann zögerte. Er sah in ihren Augen eine Willenskraft, die ihn erschrecken ließ. Sie hatte Recht. Er wollte verhindern, dass sie ins offene Messer lief. Der Versuch war misslungen. Also blieb ihm nur seine Unterstützung. »Wir werden nur dort hinfahren und uns den Club von außen ansehen. Mehr nicht!«


    »Einverstanden.« Tamara schloss die Terrassentür und sammelte ihre Sachen zusammen. »Kann man den Rollstuhl einklappen?«


    »Ja, er passt in jedes normale Auto.«


    Leo dirigierte sie über die Landstraßen in Richtung Norden. Man merkte kaum, wann man Düsseldorf verließ und die Stadtgrenze von Ratingen passierte. Sie durchquerten die südlichen Stadtteile, bis sie wieder aufs Land hinausfuhren. In der noblen Peripherie der Stadt waren sie an ihrem Ziel angekommen. Kurz vor dem Club ließ er sie anhalten. Es dämmerte leicht. Tamara parkte etwa hundert Meter vom Club entfernt auf der gegenüberliegenden Straßenseite. Der Clubeingang strahlte hell erleuchtet. Gegenüber standen Häuser, Villen war die passendere Bezeichnung. Hinter dem Club lag der Golfplatz. Sie saßen einige Minuten schweigend nebeneinander. Die Eingangstür ging auf und ein älteres Paar verließ den Club.


    »Nun, hast du nicht alles gesehen, was es zu sehen gibt?«


    Sie hatten sich auf der Fahrt darauf geeinigt, sich zu duzen. Es war Leo anzumerken, dass er hier weg wollte. Nervös rieb er seine Finger aneinander.


    »Und dort unten im Keller liegt die Praxis?« Tamara konnte von außen keinen Hinweis darauf erkennen.


    »Ja. Sie ist bestens ausgerüstet. Eine vollständige Praxis mit einem Operationssaal. Zumindest war es damals so.«


    »Lass uns noch ein wenig warten.«


    Wieder verstrichen einige Minuten schweigend. Tamara überlegte, was sie hier eigentlich wollte. Wonach suchte sie? Und wenn sie etwas fand, was würde sie dann machen? Wieder ging die Tür auf und zu ihrer Überraschung verließ Zucker, begleitet von einem älteren hochgewachsenen Herrn, den Club. Leo und sie duckten sich tief in ihre Sitze. »Er muss jetzt zu seinem Vortrag auf einer Benefizveranstaltung zugunsten Krebskranker«, erklärte Tamara. Sie flüsterte unnötigerweise.


    »Benefizveranstaltung, pah«, entfuhr es Leo verächtlich. »Reine Selbstbeweihräucherung reicher, alter Männer.«


    Zucker und der andere Mann stiegen in verschiedene Autos, fuhren aber gemeinsam in die gleiche Richtung los. Tamara und Leo warteten versteckt, bis die Rücklichter der beiden Wagen völlig außer Sichtweite waren.


    »So, können wir jetzt fahren?« Leos Nerven lagen blank.


    Tamara nickte und drehte wortlos den Schlüssel herum. Der Wagen startete. »Soll ich dich nach Hause bringen?«


    *


    Zucker war mit sich zufrieden. Er saß an einem der dutzend großen, runden Tische und ließ sich das exquisite Essen schmecken. Reichlich Prominenz war in der Düsseldorfer Tonhalle zusammengekommen, um zu sehen und gesehen zu werden. Seinen Vortrag über die Krebsforschung hatte er bereits gehalten, gefolgt von der feierlichen Scheckübergabe über drei Millionen Mark Forschungsgelder, gestiftet von Magnus DeLamotte. Gerade eben hatte er sich mit seinem Tischnachbarn, einem hohen Beamten aus dem Forschungsministerium, über einen frei werdenden Platz in der Enquetekommission des Bundestages Chancen und Risiken der Gentechnologie unterhalten. Alles in allem ein erfolgreicher Abend. Er genoss die kleine Zwangserholung, für einige Stunden aus dem Labor entkommen zu sein. Den ganzen Tag hatte er in der Kellerpraxis verbracht und mit Magnus an der Lösung des Rätsels gearbeitet. Sie waren keinen Schritt weitergekommen.


    Magnus DeLamotte saß an einem der Nebentische. Unter den auserwählten, ehrenwerten Herrschaften verteilte er gönnerhaft seine hochtrabende Konversation über die Erfolge auf dem Gebiet der Krebstherapie. Hier, heute Abend, an diesen Tischen, zwischen Hauptgang und Dessert betrieb er seine Politik. Das Blut der Gäste wurde in Richtung der Verdauungstrakte statt ins Gehirn gelenkt. Wenn sie später an ihren Schreibtischen die Zulassungsanträge von DeLamotte-Medikamenten vorgelegt bekamen, erinnerten sie sich an das angenehme Essen, die gute Unterhaltung und an den Mann, der dieses mächtige Imperium zusammenhielt: ein disziplinierter, intelligenter, weltgewandter und seriöser, aber nichtsdestoweniger geschickter Geschäftsmann. Zucker sah, wie Magnus auf den Vertreter der Food and Drug Administrationeinredete, der amerikanischen Zulassungsbehörde für Medikamente. Manchmal bekam Zucker richtig Angst. Sein alter Studienfreund war ihm schon lange über den Kopf gewachsen. Nur, was sollte er tun? Aussteigen? Kam nicht in Frage. Er wollte keinen plötzlichen Unfall haben. Zucker sah sich im Saal um. Der Junior saß weit entfernt an einem Tisch und versuchte sich in den Machtränken, die sein Onkel ihm seit Kindesbeinen eingebläut hatte. Wohlweislich hatte die Tischordnung für Alexander den Platz neben dem Direktor der European Medicines Evaluation Agency vorgesehen. Die EMEA war in Europa zuständig für die Zulassung von gentechnisch hergestellten Medikamenten. Der Moderator des Abends erschien auf dem Podium, dankte seinem Vorredner ganz herzlich und beendete den offiziellen Teil. Die Gäste standen allmählich von den Tischen auf und gruppierten sich, um die eine oder andere neue Bekanntschaft zu schließen, Kontakte zu knüpfen oder zu erneuern.


    Zucker schritt erhobenen Hauptes durch die Menge auf die Gruppe zu, in der Magnus bereits stand. Ein starker Griff am Arm hielt ihn zurück. Rudolph blickte ihn durchdringend an. Zuckers Blick schweifte unsicher hinüber zu Magnus, der das Spiel aus den Augenwinkeln beobachtet hatte. Sofort steuerte er mit zwei Gläser Champagner auf die beiden zu.


    »Ich glaube nicht, dass Cramer wirklich an einem Herzleiden gestorben ist.« Rudolph fixierte Zucker mit funkelnden Augen.


    Zucker überlegte, was das bedeuten sollte.


    »Paul. Worum geht’s?« DeLamotte gesellte sich an ihre Seite.


    Rudolph blickte Zucker wieder starr in die Augen. »Cramer hatte kein Herzleiden.«


    Während Zucker noch überlegte, wie Rudolph das herausgefunden hatte, reagierte DeLamotte bereits.


    »Wie kommst du darauf?« DeLamotte täuschte überraschte Unwissenheit vor.


    »Seine Frau wusste von nichts.«


    »Natürlich wusste sie von nichts. Cramer wollte zu Lebzeiten seine Frau nicht beunruhigen. Daher hat er ihr nichts davon erzählt. Wir wollten sie jetzt nicht weiter belasten. Sie ist völlig durch den Wind. Carl verschreibt ihr seit längerem Psychopharmaka.«


    Zucker staunte immer wieder darüber, wie eiskalt Magnus jemandem ins Gesicht lügen konnte. »Das ist wahr«, bestätigte er die Aussage. »Cramer hatte letztes Jahr um Schlaftabletten für sie gebeten, wenig später brauchte sie Beruhigungsmittel. Im Augenblick ist sie sehr durcheinander.«


    »Das merkt man allerdings.« Rudolph beugte sich näher zu den beiden und flüsterte. »Vielleicht solltest du ihr eine stärkere Dosis geben, damit sie sich nicht in der Öffentlichkeit verquatscht. Sie faselt fremden Leuten was von Ahasverus vor. Schließlich schwirren zu viele neugierige Medienfuzzis rum!«


    Jetzt war selbst DeLamotte sprachlos. Er schaute Zucker durchdringend an. Der zuckte nur unschuldig mit den Schultern. »Ich werde mich darum kümmern«, versprach DeLamotte. »Du solltest dir nicht wegen solcher Lappalien Gedanken machen, Paul. Ich denke, uns beiden stehen wichtigere Dinge ins Haus.« Er klopfte seinem Gesprächspartner freundschaftlich auf die Schulter. Für ihn war das Thema damit beendet. Rudolph ließ die beiden mit einem ebenso skeptischen wie drohenden Blick stehen.


    »Immerhin habe ich auch eine erfreuliche Mitteilung heute. Die Laboraffen sind wohlbehalten angekommen.«


    »Schon?«, fragte Zucker überrascht. »Ich denke, der Stall ist noch nicht umgebaut.«


    »Wir haben vorläufig einen gemeinsamen Käfig für alle. Dort werden die Schimpansen einige Tage untergebracht. Kein Problem. Wenn du mich jetzt bitte entschuldigst.« DeLamotte winkte seinen Bodyguard heran, der sich immer dezent auf zehn Meter Abstand hielt.


    *


    Als Elisabeth Cramer aufstand, um die Tür aufzumachen, war es fast Mitternacht. Seit fast genau einer Woche dauerte die schmerzliche Leere in ihrem Körper an. Sie wankte leicht, hatte sie doch versucht, sich mit diesem süßen, goldenen Nektar zu trösten. Vergebens. Ihr Leben war tot, vor wenigen Tagen begraben. Seit letztem Wochenende war nichts mehr so wie vorher. Ein beklemmender Ring aus Gram hatte sich um ihre Brust gelegt. Das Atmen fiel ihr schwer. Immer wieder beschäftigte sie sich mit dem Thema, das Ralf in seinen letzten Jahren so sehr zum Steckenpferd geworden war: ewiges Leben. Sie hatte sich so an seine Vorträge darüber gewöhnt, dass sie selbst anfing, daran zu glauben, man könnte, wenn schon nicht ewig, dann aber viel länger als normal leben. Ihr Instinkt sagte ihr, dass es falsch war. Doch Ralfs naturwissenschaftlicher Eklektizismus, der sich aus Biologie, Medizin und Genetik etwas zusammenschusterte, das brauchbar und logisch erschien, hatte seine eigene Faszination. Nun war es vorbei. Ralf hatte nicht annähernd das biblische Alter von hundertzwanzig Jahren erreicht, von dem er so sehr geträumt hatte. Schlimmer noch: er hatte sie zurückgelassen. Diese Welt konnte ihr nichts mehr bieten. Sie hatte vor wenigen Minuten das Buch weggelegt, das sie der jungen Frau wärmstens empfohlen hatte. Dreimal hatte sie es mittlerweile gelesen. Es schien, als sei dort zwischen den Zeilen die Antwort auf all ihre Fragen verborgen. Aufdringliche Menschen klingelten an ihrer Tür und belästigten sie in ihrer Trauer. Sogar vor der Nacht schienen sie keinen Halt zu machen. Sie ging an die Tür und klappte das kleine Holzfensterchen auf. »Ja, bitte?«


    »Guten Abend, Frau Cramer. Entschuldigen Sie bitte die späte Störung. Ich habe eine wichtige Nachricht von Herrn DeLamotte für Sie.« Ein fremder großer Mann stand dort vor der Tür. Er sah wie ein Chauffeur aus.


    Von Magnus DeLamotte? Ralf hatte DeLamotte als einen seiner engsten Freunde angesehen; wen man in solchen Kreisen eben so als Freund bezeichnete. »Einen Moment bitte«, bat Elisabeth Cramer. Sie schloss das Holzfensterchen und öffnete neugierig die Tür. Vor ihr stand ein bulliger Mann, der sie freundlich anlächelte. Sie wollte ihn gerade hereinbitten, als ein weiterer Mann neben ihn trat. Im Gegensatz zu dem Großen war er ein wenig untersetzt und hatte rote Haare. Außerdem lächelte er sie nicht freundlich an. Sie schaute die beiden etwas ängstlich an. Ihr wurde unheimlich bei diesem Anblick. Wozu benötigt man zwei Männer zum Überbringen einer Botschaft?


    Doch bevor sie etwas sagen konnte, kam der erste Mann schnell auf sie zu und hielt ihr den Mund zu. Der Rothaarige trat ein und schloss die Tür. Gemeinsam schleiften die Männer sie in das Wohnzimmer. Der Große, dem das freundliche Lächeln inzwischen abhanden gekommen war, setzte sie auf der Couch ab und zog sofort eine Waffe aus der Manteltasche. Er richtete sie direkt auf Elisabeth Cramers Stirn. »Keinen Laut!«, befahl er in einem scharfen Ton.


    Elisabeth setzte sich und schaute ihn verstört an. Ihr Blick wirkte eher neugierig als ängstlich. Plötzlich wurde sie ganz ruhig. Sie wusste, was auf sie zukam: das Ende ihrer Fragen war gekommen und sie hatte keine Furcht. Sie hörte, wie der Rothaarige durch das Haus lief und nach eventuellen weiteren Gästen suchte. Dann kam er zurück und gab dem Mann mit der Pistole drei kleine Röhrchen. Dieser öffnete sie und drückte sie der Frau in die Hand. Unterdessen füllte der Rothaarige mit seinen behandschuhten Händen Sherry in die leere Teetasse.


    »Ich denke, Sie wissen, was wir möchten.«


    »Ja, ich weiß, was Sie wollen. Ist es das, was Herr DeLamotte will?«, fragte sie ruhig.


    »Anscheinend, sonst wären wir nicht hier«, bestätigte der Rotschopf.


    »Warum?«


    »Herr DeLamotte wird schon seine Gründe haben.«


    Schade, dachte Elisabeth. Ich hätte wenigstens gerne gewusst, wieso. Aber das war nicht mehr von Bedeutung. Sie griff nach der Tasse. Langsam schluckte sie Pille für Pille mit dem Sherry, bis die Röhrchen leer waren.


    »Ich denke, am besten macht es sich, wenn Sie sich in Ihr Ehebett legen.«


    Elisabeth antwortete nicht mehr. Es hatte etwas Theatralisches, wie diese beiden Männer stilvoll ihren Tod inszenierten. Besser hätte sie es alleine auch nicht geschafft. Willenlos stand sie auf, griff nach ihrem geliebten Buch und ging, begleitet von den beiden, nach oben in ihr Schlafzimmer. Dort setzte sie sich auf das Bett, ganz wie die beiden es befohlen hatten.


    Der Rotschopf hatte die leeren Tablettenröhrchen, die Tasse und die Flasche Sherry mitgebracht. Er goss den Rest Sherry nach und reichte Elisabeth die Tasse. Gehorsam leerte sie sie bis zum letzten Tropfen. Der Rotschopf drückte ihr einen kleinen goldenen Bilderrahmen in die Hand, der bislang auf ihrer Nachtkonsole einen festen Platz hatte. Ralf Cramer lächelte optimistisch von dem Foto. Elisabeth Cramer legte sich in die Mitte des Ehebettes. Wie viele Jahre hatte sie hier neben ihrem Mann verbracht? So schwer wog die endgültige Trennung, dass sie nun regelrecht zuversichtlich war. Auf ihrem Nachttisch lag das Buch über die Verdammnis zur ewigen Jugend wie eine Bibel. In ihrem Kopf drehte sich schon alles. Lächelnd verlor sie ihr Bewusstsein mit dem letzten tröstenden Gedanken an ein Wiedersehen mit ihrem Mann.


    *


    Müde schleppte sich Tamara aus der Kantine, wo sie in aller Eile das Tagesgericht lustlos heruntergeschlungen hatte. Obwohl sie gestern Abend so früh ins Bett gegangen war, fühlte sie sich wie gerädert. Die halbe Nacht hatte sie sich unruhig von einer Seite auf die andere gewälzt. Alexander, Leo, Zucker, Dr. Kall, Cramers Witwe und zu guter Letzt ihr Vater, alle spukten ihr wirr durch den Kopf. Gespenster der Nacht, die sie am Tag unsichtbar begleiteten. Das ereignisreiche Wochenende war vorbei; der Arbeitsalltag hatte sie wieder. Die Visite hatten die Stationsärzte heute ohne Zucker durchführen müssen, was Tamara willkommen war. Vorerst wollte sie ihm aus dem Weg gehen.


    Nach dem langen Wochenende wollte sie sich nach Manous Genesung erkundigen. Einige Kinder tollten über den Gang der Kinderstation. Sie klopfte an Manous Zimmertür und trat ein. Manou saß in ihrem Bett. Als sie Tamara erblickte, zog sich ein breites Grinsen über das Kindergesicht. An ihrem Bett saß eine Frau, die sie nicht kannte. »Guten Tag, Manou. Guten Tag«, begrüßte Tamara beide.


    Die Frau stand auf und reichte ihr die Hand. Sie war groß gewachsen und hatte eine hohe Stirn. Ihr Gesicht war wohlgeformt und strahlte eine unterschwellige Noblesse aus – ganz im Gegensatz zu ihrer wilden Frisur. Unzählige dünne, geflochtene Zöpfchen bildeten ein Knäuel, das mit bunten Stäbchen behelfsmäßig gebändigt wurde. Die Wildheit ihrer Frisur stand wiederum im Kontrast zu dem geschäftsmäßigen blauen Hosenanzug, den sie mit scheinbar angeborener Eleganz trug. Die Frau blinzelte sie freundlich aus wachen, strahlend blauen Augen an. Sie machte den Eindruck, als könnte sie vor lauter Energie bersten.


    »Entschuldigen Sie, wenn ich Sie so überfalle, aber ich muss dringend mit Ihnen reden.«


    Tamara schaute sie überrascht an. Sie runzelte skeptisch die Stirn. »Wo sind überhaupt Manous Eltern?«


    »Genau darüber möchte ich mit Ihnen reden. Ich komme vom Flüchtlingsrat des Dritte-Welt-Forums. Wir kümmern uns um Asylbewerber, helfen ihnen unter anderem bei den Ämtern und bei ihren Verhandlungen. Wir veranstalten kulturelle Zusammenkünfte, bieten psychologische Hilfe für Folteropfer und versuchen, die Menschen in unserem Land über die Missstände in den so genannten Dritte-Welt-Ländern aufzuklären.«


    »Ja. Und?« Tamara wusste immer noch nicht so recht, worauf diese Frau hinauswollte.


    »Ich kümmere mich vorwiegend um unser afrikanisches Klientel«, erklärte sie.


    Das glaub ich sofort, dachte Tamara mit einem Blick auf die Frisur. White meets black.


    »Ich würde mich gerne ungestört mit Ihnen unterhalten.« Sie blickte auf Manou.


    »Äh ... sicher. Ich hab aber nicht viel Zeit.« Tamara wandte sich Manou zu. »Geht es dir gut?«


    »Gästerrn gestandän«, verkündete Manou stolz.


    »Das ist ja toll. Dann komm ich morgen noch mal vorbei«, versprach Tamara ihr.


    Kaum dass sich die Tür hinter ihnen schloss, begann die Frau mit ihren Erklärungen. »Die Aufenthaltsgenehmigung von Manous Eltern ist aufgehoben worden, das heißt, sie werden umgehend nach Ruanda zurückgeschickt. Ich will ganz offen zu Ihnen sein. Sie wissen vielleicht, was dort passiert ist. Die Tutsis und die Hutus massakrieren sich seit Jahren, sogar in den Flüchtlingslagern findet dieses Gemetzel statt. Ich möchte keiner Seite die Schuld zuschieben, aber Fakt ist, dass Manous Eltern, die Hutus sind, bei der Rückkehr in ein Gefangenenlager gesteckt werden. Der Vater ist des Verrats angeklagt. Manou wird mit ihnen gehen müssen. Ihre fünf Söhne sind bereits im Bürgerkrieg umgekommen.« Die große Unbekannte spulte diese Fakten geübt ab, als ob es sich nicht um eine menschliche Tragödie von ungeheurem Ausmaß handeln würde. »Die Gefangenen müssen Jahre auf die Prozesse warten. Derweil sterben Tausende in den überfüllten Lagern mit katastrophalen Hygienezuständen.« Sie sprach schnell, aber sehr akzentuiert. Ihre Worte waren leise und von einer sonderbaren Eindringlichkeit. »Manous Vater war in Ruanda Hausmeistergehilfe am deutschen Kolonialmuseum, wo alle ein wenig Deutsch gelernt haben. Deshalb sind sie nach Deutschland gekommen.«


    Was für eine schreckliche Vorstellung, dachte Tamara. »Und der Grund, warum Sie mir das alles erzählen, ist?«


    »Manous Eltern haben mir von Ihrer Hilfsbereitschaft erzählt. Das hat mir Mut gemacht ... Sie zu bitten ... Ruanda gilt offiziell als befriedet. Ein Mäntelchen der Normalität überdeckt die andauernden Grausamkeiten. Den deutschen Bürokraten ist es egal, wenn die Familie in den Lagern dem sicheren Tod entgegengeht. Hauptsache, sie kriegen sie irgendwie lebendig dorthin. Die einzige Möglichkeit, eine sofortige Abschiebung zu verhindern, ist, dass Sie eine offizielle Bescheinigung ausstellen, dass ihre Tochter nicht transportfähig ist.« Ihre Stimme verriet die Bitterkeit vergangener Erfahrungen.


    »Ich bin nicht mehr die behandelnde Ärztin«, warf Tamara ein.


    »Das würde bei der Asylbehörde niemand merken. Für sie reicht eine gültige Bescheinigung, unterschrieben von einer echten Ärztin mit einem Stempel von einem echten Krankenhaus.«


    »Und wie geht es dann weiter? Ich kann sie ja nicht ewig krankschreiben.«


    »Eine Weile schon. In dieser Zeit kümmere ich mich um die Wiederaufnahme des Verfahrens.«


    »Sie selbst?«, fragte Tamara skeptisch.


    »Ja, ich bin Anwältin. Lassen Sie sich nicht von der Frisur verwirren.«


    Tamara zögerte. Was diese Frau von ihr verlangte, war absolut nicht rechtens. Sie konnte damit in Teufels Küche kommen. »Ich ... ich muss mir das gründlich überlegen.«


    »Die Lager sind überfüllt mit kranken, hungernden und sterbenden Menschen. Bitte! Wollen Sie Manou dem sicheren Tod überlassen, nachdem Sie erst stundenlang um ihr Leben gerungen haben?«


    »Ich muss mir das erst in Ruhe überlegen!«, antwortete Tamara verärgert. Sie ließ sich nicht gerne unter Druck setzen. »Für Sie scheint das vielleicht nichts Ungewöhnliches zu sein, falsche Bescheinigungen auszustellen. Für mich ist das nicht so.«


    Ihr Gegenüber verstand sofort, dass sie zu weit gegangen war. Beschwichtigend sagte sie: »Gut. Sie brauchen Zeit. Ich verstehe. Aber ich möchte Sie bitten, nicht zu lange zu überlegen. Würde Manou nicht im Krankenhaus liegen, wäre die ganze Familie längst in Gewahrsam genommen – damit sie nicht flüchten. Momentan dürfen die Eltern das Asylantenheim nicht mehr verlassen. Deswegen bin ich auch bei Manou. Wenn Sie zu lange warten, wird jemand von der Asylbehörde den behandelnden Arzt anrufen. Der wird ihnen dann in seiner Ahnungslosigkeit sicher sagen, dass Manou in einigen Tagen durchaus fähig ist, in ein Flugzeug zu steigen. Ohne diese Bescheinigung werden sie innerhalb von achtundvierzig Stunden außer Landes gebracht.« Sie wühlte in ihrer großen Ledertasche und zog ein kleines Stück Papier heraus. »Sie können mich jederzeit anrufen. Bitte, überlegen Sie es sich gut. Ich schreibe Ihnen hier die Nummer von meinem Handy auf. Die Adresse meines Büros im Alternativen Zentrum finden Sie vorne drauf. Dort bin ich heute Abend.« Sie kritzelte einige Zahlen auf die Rückseite der Karte und streckte sie Tamara mit feingliedrigen Händen hin. »Jederzeit.... Bitte!« Mit einem letzten flehenden Blick drehte sie sich um und ging.


    Tamara sah ihr nach, wie sie mit weit ausholenden Schritten in Richtung Aufzug verschwand. Sie steckte die Karten in ihren Kittel. Es wurde Zeit, dass sie wieder auf ihre Station zurückging.


    Marco, Tamaras junger Kollege, saß im Ärztezimmer. Er hatte seine knappe Mittagspause augenscheinlich auch noch nicht beendet. Vor ihm stand eine dampfende Tasse Kaffee und in der Hand hielt er eine Tageszeitung.


    »A da schau her, Tamara! Der Chef ist in der Zeitung.« Er hielt ihr die Zeitung hin. »Schau.« Marco blätterte einige Seiten zurück.


    Tamara nahm die Zeitung umständlich entgegen. Tatsächlich. Dort war ein großes Farbfoto, auf dem Zucker einen Scheck in Empfang nahm.


    »Drei Millionen.« Marco pfiff durch die Zähne. »Und nicht einmal Schilling!«


    Tamara starrte auf das Bild. Der Mann, der Zucker den Scheck reichte, war derselbe, mit dem Zucker gestern den Golfclub verlassen hatte. Da war sie sich ganz sicher. Sie las die Bildunterschrift. Magnus DeLamotte, Eigner des gleichnamigen Pharmakonzerns, überreicht Professor Carl Zucker einen Scheck in Millionenhöhe für dessen innovative Krebsforschung.


    Tamara überflog den Artikel, der unter dem Bild stand. »Drei Millionen!«


    »Keine Angst, es ist nicht für sein eigenes Portemonnaie«, sagte Marco süffisant, während er zur Tür hinausging.


    »Drei Millionen!« Tamara legte die Zeitung auf den Tisch und angelte in ihrer Kitteltasche nach den Zigaretten. In der aufgerissenen Folie der Packung steckte die Visitenkarte der Frau. Tamara zündete sich eine Zigarette an und betrachtete die Karte näher. Auf der Vorderseite des leicht zerknitterten Papiers stand in geschwungenen Buchstaben


    Juristengemeinschaft


    Katharina DeLamotte / Michael Pier


    DeLamotte, DeLamotte, DeLamotte! Jetzt reichte es! Überall stolperte sie über diesen Namen. Was hatte Zucker mit diesem DeLamotte zu tun? Was hatte der Tod Cramers mit den merkwürdigen Blutwerten von Zuckers Patienten gemeinsam? Wo war die Verbindung? Die Krebsforschung? Ahasverus? Warum verliebte sie sich ausgerechnet jetzt in jemanden, der bei DeLamotte arbeitete? Und konnte es wirklich ein Zufall sein, dass die Frau mit dem gleichen Nachnamen ausgerechnet jetzt auftauchte? Da stimmt doch etwas nicht, dachte Tamara. Sie zog heftig an ihrer Zigarette. Sie war wütend über die Fragen, die rings um sie herum wie Pilze aus dem Boden schossen. So konnte das nicht weitergehen. Sie setzte sich an den Computer und innerhalb von drei Minuten hatte sie die Bescheinigung für Manous Familie fertig getippt. Tamara stempelte den Brief ab, faltete ihn und steckte ihn in ein Couvert.


    *


    Das Alternative Zentrum war ein mehrstöckiger Altbau. Nicht weit entfernt von Tamaras Arbeitsplatz, im Herzen von Bilk, wehte ein weniger feiner Wind als um die Schadow-Arkaden an der Kö. Das Gebäude machte nach außen hin einen leicht verwahrlosten Eindruck. Die braungraue Farbe blätterte von den Wänden und mehrere Fenster hatten Sprünge im Glas. An einigen Fenstern konnte man Gardinen oder Pflanzen entdecken, andere gaben einen Blick auf nackte Wände frei. Der wolkenverhangene Himmel tauchte das Haus in diffuses Licht, das es noch trister erscheinen ließ. Das Zentrum bot keinen einladenden Anblick. Tamara konnte sich schlecht vorstellen, welche Art von Leuten freiwillig hier ihre Freizeit verbringen würde.


    Die Tür war angelehnt. Tamara drückte leicht dagegen und trat ein. Ein Gewirr aus Düften strömte ihr entgegen – Kaffee und abgestandener Zigarettenqualm, aber auch Kochdüfte, deren exotische Note sie nicht zuordnen konnte. Aus den oberen Stockwerken waren Stimmen und Musik zu vernehmen. Als Tamara etwas ratlos auf die drei wenig einladenden Türen im Erdgeschoss blickte, fielen ihr die handgeschriebenen Zettel an der Treppe auf. Zur Beratungsstelle für Asylbewerber ging es nach oben in den zweiten Stock. Entschlossen stieg sie die Stufen hinauf. Afrikanische Musik schallte ihr entgegen. Hier musste es sein. Tamara verwünschte sich, dass sie nicht vorher angerufen hatte. Wer weiß, ob Katharina DeLamotte überhaupt hier war. Tamara ging durch die Tür, aus der die laute Musik drang. Sie erblickte Katharina sofort. Sie stand hinter einer Art Theke und räumte auf. Dort war auch der Ursprung der lauten Musik. Sie drehte sich gerade um und rief jemandem, der nicht zu sehen war, auf Französisch etwas zu. Die Musik wurde leiser gedreht. In diesem Moment entdeckte Katharina DeLamotte Tamara und lächelte sie an. An einem Handtuch wischte sie sich die Hände ab, während sie um die Theke ging. Mit strahlendem Tatendrang eilte sie ihr entgegen. Im Gegensatz zu heute Morgen sah sie richtig flippig aus. Sie hatte die seriöse Kleidung gegen bunte afrikanische Gewänder eingetauscht.


    »Ich freue mich sehr, Sie zu sehen. Ehrlich! Ich hatte kaum noch mit Ihnen gerechnet.«


    »Guten Abend, Frau DeLamotte.«


    »Entschuldigen Sie das Tohuwabohu. Wir haben heute eine kleine Geburtstagsfeier. Lassen Sie uns in mein Büro gehen.« Sie deutete mit der Hand auf eine Tür am anderen Ende des Ganges. Tamara schritt voran und trat in ein kleines Büro. »Bitte, setzen Sie sich doch.« Katharina DeLamotte schloss die Tür und sperrte den Lärm aus.


    Tamara schaute sich um. Der Raum war relativ klein, aber vollgestopft mit mehreren Schränken, drei großen Tischen, die als Schreibtische fungierten, und mehreren Stühlen. Aktenordner waren akkurat nebeneinander aufgestellt. Das Zimmerchen sah trotz der vielen Möbel und all dem Papierkram sehr aufgeräumt und sauber aus. Tamara setzte sich auf einen Bürostuhl.


    »Schön, dass Sie hierher gefunden haben.« Katharina zog ein Handy aus der Gewandtasche und legte es vor sich auf den Tisch. »Möchten Sie etwas trinken? Kaffee? Tee? Wein? Wasser?«


    »Wasser, gerne.«


    Sie holte zwei Gläser und eine Flasche Wasser aus den Tiefen ihres Schreibtisches hervor, goss beiden ein und setzte sich Tamara gegenüber.


    Tamara lächelte Katharina an. Nervös holte sie ihre Zigaretten hervor. »Darf ich?«


    Katharina DeLamotte lächelte zurück. »Nur wenn es sein muss.«


    Tamara steckte die Zigaretten wieder weg und räusperte sich. »Ich hab Ihnen die Bescheinigung mitgebracht, aber ich würde gerne mit ... Ich möchte gerne etwas von Ihnen wissen, was nichts mit der Bescheinigung zu tun hat.« Sie zögerte, ihre ungewöhnliche Bitte vorzubringen. Es war auch weniger eine Bitte als mehr ein Tauschgeschäft. »Kennen Sie Magnus DeLamotte? Sind Sie mit ihm verwandt?«


    Katharina starrte sie überrascht an. »Ich dachte, Sie sind Ärztin und keine Journalistin.«


    Tamara blickte Katharina unverwandt weiter an. Es war klar, dass sie eine Antwort auf diese Frage erwartete. Katharina wartete einen Moment lang.


    »Ja, er ist mein Onkel. Aber ich habe nichts mehr mit ihm zu tun und keinen Kontakt zu ihm. Reicht das?« Sie war es gewohnt, über ihren Onkel ausgefragt zu werden, vor allem, wenn sie wenige Tage vorher wieder gegen seinen Konzern demonstriert hatte. Sie war es leid, dass alle Leute sie nach ihrem Onkel fragten. Sie griff nach ihrem Glas und trank bedächtig einen Schluck Wasser. Ihre langen Finger hielten das Glas umschlossen.


    »Erzählen Sie mir etwas über ihn«, forderte Tamara sie freundlich auf.


    »Bekomme ich dann die Bescheinigung?«


    Tamara nickte.


    »Ich möchte sie zuerst haben. Danach erzähle ich Ihnen etwas.«


    Tamara holte das Couvert aus ihrer Tasche heraus und schob es über den Tisch. Katharina zog den Brief aus dem unverschlossenen Umschlag und las ihn mit zufriedener Miene. »Die Unterschrift fehlt.«


    »Ganz recht, die Unterschrift fehlt. Aber keine Angst: ich habe einen Stift dabei. Erzählen Sie.«


    Mit leicht säuerlicher Miene schaute Katharina Tamara an. Dann begann sie. »Meine Eltern starben, da war ich sechs Jahre alt. Mein Onkel adoptierte mich und meinen fünf Jahre älteren Bruder. Mein Bruder wurde sofort auf das teuerste Internat geschickt, das mein Onkel finden konnte. Seit damals sah ich ihn nur in den Schulferien und meinen Onkel mit viel Glück einmal am Tag. Er war viel zu beschäftigt, um sich um ein kleines Mädchen zu kümmern. So wuchs ich auf. Ich bekam alles, was er wollte: die eifrigsten Lehrer, die langweiligsten Gouvernanten; lernte, mich anständig zu benehmen; wuchs behütet und verwöhnt auf.« Ihre Augen verengten sich zu Schlitzen, als wolle sie die ungeliebten Bilder, die vor ihren Augen tanzten, nicht sehen. »Dann kam ich in die Pubertät und entwickelte eigene Ansichten über die Welt und mein Leben. Ich glaube, es war das erste Mal, dass mein Onkel mich bewusst wahrnahm. Seit damals sind unsere Wege weiter und weiter auseinander gegangen. Ich habe später Jura studiert, was bei ihm für kurze Zeit Hoffnung auf einen Geisteswandel genährt hat. Vergeblich. Heute stehen wir uns wie Feinde gegenüber. Ich weiß, welche Ansichten er hat, welche Ziele er verfolgt und was für ein Mensch er ist. Er setzt seine ganze Macht und seine immensen Mittel dafür ein, diese Ziele zu erreichen.« Katharina nippte an ihrem Glas.


    »Und was sind das für Ziele?«, fragte Tamara nach.


    »Geld und noch mehr Macht. Dafür geht er über Leichen. Ich weiß das. Wenn unsere Interessen kollidieren, setze ich dieses Wissen gegen ihn ein. Ich habe allerdings keine konkreten Informationen, die sich nicht jeder andere genauso gut beschaffen könnte. Wenn Sie etwas Spezielles wissen wollen, fragen Sie besser meinen Bruder, den Adjutanten des Teufels. Ich kann Ihnen nichts sagen.«


    »Ich verstehe.« Tamara schaute sich enttäuscht um. Sie hatte sich mehr Information erhofft; einen Funken, der die Idee zum Zünden brachte. »Sie haben hier Ihr ständiges Büro?«


    »Ja, ich arbeite hier. Eine großzügige Waisenrente aus der Lebensversicherung meiner Eltern erlaubt es mir, unabhängig zu sein. Doch bevor wir jetzt in gepflegte Konversation verfallen ...« Mit einer schnellen Handbewegung drehte Katharina die Bescheinigung auf dem Tisch um und legte mit aufforderndem Blick einen Stift dazu. Tamara unterschrieb. Zufrieden steckte Katharina den Brief in den Umschlag zurück. »Wieso interessieren Sie sich überhaupt für meinen Onkel?«, fragte sie versöhnt.


    Tamara schätzte sie skeptisch ein. Sollte sie diese Frau in ihre Geheimnisse einweihen?


    »Wenn es um dunkle Machenschaften meines Onkels geht, seien Sie beruhigt. Was immer es ist: ich bin auf Ihrer Seite.« Katharina lächelte sie Vertrauen erweckend an.


    Tamara schaute stumm im Raum herum. War ihre Arbeit, ihr Büro, war ihre ganze Erscheinung nicht Beweis genug dafür, auf welcher Seite Katharina stand? Sie atmete einmal tief durch und erzählte von den vielen merkwürdigen Puzzlestücken. Leo Mann sowie der Einbruch in Zuckers Patientendateien blieben allerdings unerwähnt. Schließlich überlegte sie laut, was sich hinter der Krebsforschung tatsächlich verbarg. Bei diesem Punkt schaltete sich Katharina wieder ein.


    »Was immer mein Onkel auch spendet: Seien Sie versichert, er holt mindestens das Zehnfache wieder heraus. Magnus ist niemand, der aus Menschenliebe handelt. Dieses Wort gehört so wenig zu seinem Vokabular wie Freundschaft, Gefühl oder Gewissen. Aber er ist ein guter Stratege. Wenn er so öffentlich und gut sichtbar den edlen Spender spielt, ist das ein perfektes Deckmäntelchen für eins seiner unsauberen Geschäfte.«


    »Können Sie etwas mit dem Namen Rudolph oder Ahasverus anfangen?«, fragte Tamara interessiert nach.


    Katharina lachte bitter auf. »Rudolph ja. Da kann ich allerdings was mit anfangen. Er und mein Onkel planen mit den Schlächtern meiner Klienten den Bau einer Uranverarbeitungsanlage in Zaire. Manous Familie kommt aus Ruanda, einem kleinen Nachbarstaat. Die Leute flüchten nach Zaire, um ihr Leben zu retten, so sie in der Lage dazu sind. Dort erwartet sie kaum ein besseres Schicksal als zu Hause. Die Massaker gehen weiter. Und mein Onkel und seine ehrenwerten Geschäftspartner machen dicke Geschäfte mit den neuen Machthabern.«


    »Eine Uranverarbeitungsanlage. Ich hab davon gehört.«


    »In Zaire gibt es Uranvorkommen. Die werden abgebaut und sollen in der geplanten Anlage zur Weiterverwendung aufbereitet werden, natürlich ohne ausreichende Schutzvorkehrungen für die Arbeiter. In ganz Europa würden sie so eine veraltete Anlage nicht bauen dürfen. Noch vor wenigen Tagen haben wir eine Kundgebung vor dem Konzern abgehalten.«


    Tamara hatte das Gefühl, dass in Katharinas Stimme ein persönlicher Triumph über ihren Onkel mitschwang. Trotzdem war sie verstört. Eine Uranverarbeitungsanlage war nicht die Lösung des Rätsels. Es war ein weiteres Mosaiksteinchen, das nirgendwo hinzupassen schien. »Wieso sollte sich Ihr Onkel am Bau einer Uranverarbeitungsanlage beteiligen? Ich denke, er leitet einen Pharmakonzern.«


    »Er baut nicht, er finanziert. Aber sonst ist das eine gute Frage. Ich habe sie mir selbst schon gestellt.«


    »Und zu welchem Ergebnis sind Sie gekommen?«


    »Zu keinem definitiven. Denkbar wären Herstellung von Giftgasen, Pestiziden oder anderen chemischen Stoffen, deren Herstellung hier verboten ist. Aber das sind Vermutungen. Vielleicht ist mein Onkel derweil in die Atomindustrie eingestiegen. Keine Ahnung. Ich weiß es wirklich nicht. Vielleicht zahlt er auch nur für dieses Projekt mit und kassiert andernorts seine Vorteile oder Anteile.«


    »Könnte das irgendwie mit Organtransplantationen zu tun haben?«


    »Keine Ahnung. Möglicherweise hat es nichts miteinander zu tun. Das Letzte, was ich persönlich von meinem Onkel mitbekommen habe, war sein gewaltiger Einstieg in die Gentechnologie. Da hat er Millionen und Abermillionen reingesteckt. Und sicherlich hat er sie bereits hundertfach wieder rausgeholt. Aber das ist schon, ach, beinahe Jahrzehnte her.«


    »Gentechnologie?«, fragte Tamara. »Sie meinen so was wie Früherkennungsmethoden von Erbkrankheiten oder Biopharming, Gewinnung neuer Arzneimittel wie beispielsweise Antikörper, menschliche Eiweiße, Interferone und Insulin aus genetisch veränderten Tieren, menschliche Blutgerinnungsfaktoren, die aus Ziegenmilch gewonnen werden?«


    »Wahrscheinlich. Der Kampf um den Weltmarkt im Pharmabereich ist hart. Da stecken Milliardenumsätze drin ... und die Finger meines Onkels. Dessen können Sie sicher sein.« Katharina spottete heißblütig.


    »Das könnte es sein. Ja, genau.« Tamara sprang auf und lief aufgeregt auf und ab. »Das könnte die Lösung für die merkwürdigen Blutwerte sein. Darum untersucht Zucker alle Patienten so akribisch.«


    Katharina beobachtete, wie ihr Gast in dem kleinen Raum hin und her tigerte. »So, so. Der gute alte Carl. Mein Onkel hat schon immer verstanden, sich seine Talente dienstbar zu machen. Ich wette, Carl Zucker macht die ganze Arbeit, bekommt dafür ein Promille dessen, was mein Onkel daran verdient, und denkt, er hätte den absoluten Glückstreffer gelandet.«


    »Möglicherweise macht er genetische Versuche mit den Organen. Und Cramer ist daran gestorben«, mutmaßte Tamara. »Wieso nur lassen die Patienten das mit sich machen?«


    »Vielleicht wissen sie es gar nicht. Vielleicht läuft alles unter einem anderen Vorwand. Zum Beispiel ...«, Katharina überlegte angestrengt, »zum Beispiel könnten Zucker und mein Onkel vorgeben, sie würden die alten Organe zum Zweck der Krebsforschung untersuchen. Sie versprechen ihnen neue Organe, wenn sie die alten zum Forschen bekommen oder so was in der Art. Was weiß ich?«


    »Deshalb würde aber kein Patient sterben.«


    »Stimmt, aber sind Sie denn sicher, dass Cramers Todesursache mit Zuckers Operation zusammenhängt?«


    »Nein, sicher bin ich mir nicht. Ich vermute es lediglich, aber ich bin mir fast hundertprozentig sicher, dass Zuckers Patienten als Versuchskaninchen für seine medizinischen Experimente missbraucht werden.«


    »Kann gut sein. Mein Onkel zumindest macht vor menschlichen Manipulationen nicht Halt.« Sie sinnierte und trank einen Schluck Wasser. Ein bedeutungsvolles Lächeln glitt über ihr Gesicht. »Also manipulieren sie auch Rudolph?«


    »Anzunehmen.«


    »Rudolph ist sehr reich und sehr mächtig. Er ist einer der wenigen Menschen, von denen ich mir vorstellen kann, dass sie meinem Onkel wirklich Feuer unterm Hintern machen können. Es ist nicht leicht, jemanden zu finden, der noch skrupelloser und noch mächtiger ist als er.«


    Tamara boxte eine geballte Faust gegen ihre andere Handfläche. »Das ist es! Man müsste Rudolph gegen Ihren Onkel aufhetzen. Nur er kann etwas gegen ihn ausrichten. Ich dagegen fühle mich eher wie ein weiblicher Don Quichotte.«


    »Wie wollen Sie das anstellen?«


    Tamara zuckte mit den Schultern. »Ihn anrufen?! Ich erzähl ihm, dass mit seinem Körper etwas nicht stimmt, dass Ihr Onkel und Zucker ihn an der Nase herumführen. Anonym natürlich.« Tamara grinste hämisch, während sie ihren Vorschlag vortrug.


    »Da würde mein Onkel sich aber sehr ärgern!«, untertrieb Katharina ironisch. Der Mut der Ärztin imponierte ihr. »Das ist Quatsch. Wissen Sie was? Sie schicken Rudolph ein Fax, in seine Firma, zu seinen Händen. Dann brauchen Sie ihn gar nicht selbst zu sprechen.« Katharina hatte Feuer gefangen. »Los, diktieren Sie mir was.« Mit wenigen Handgriffen schaltete Katharina den Computer ein. »Also!«, forderte die Rechtsanwältin Tamara auf. Diese starrte wie hypnotisiert auf die Tastatur. Dass sie ihre grandiose Idee so schnell realisieren würde, damit hatte sie nicht gerechnet. »Ich werde es morgen früh vorsichtshalber von der Hauptpost aus faxen. Von dort kann es niemand zurückverfolgen. Rudolph ist nicht blöd. Er wird nicht zu meinem Onkel laufen und ihm das Fax zeigen. In diesen Sphären traut keiner keinem. Er wird sich durchchecken lassen. Kennt Rudolph Sie?«


    »Nein!«, versicherte Tamara kopfschüttelnd.


    »Na also. Wenn etwas Wahres an Ihrer Geschichte ist, gibt’s Ärger für meinen Onkel. Und wenn nicht ... päh ... vergessen wir die Geschichte einfach.«


    Das beruhigte Tamara. Sie überlegte und diktierte Katharina einen knappen Text.


    »Prima. Wenn Rudolph morgen früh in sein Büro kommt, hat er es vor sich liegen.«


    »Und was ist mit Ahasverus? Wissen Sie, was das bedeutet?«


    Katharina zuckte mit den Schultern. »Nein. Klingt nach einem der vielen ausländischen Geschäftspartner meines Onkels.«


    »Nein, es ist eine Art Codewort. Eigentlich ist es der Name des Juden, der Jesus während seines Kreuzganges von seiner Schwelle vertrieben hat, als Jesus sich dort ausruhen wollte. Deshalb verdammte Gott ihn zum ewigen Leben.«


    »Ha! Ewiges Leben! Das sieht meinem Onkel ähnlich. Die Vorstellung, eines Tages sein großes Reich aufgeben zu müssen, weil er alt und senil dem unbestechlichen Fährmann ins Gesicht sehen muss, war schon immer eine Schreckensvision für ihn. Womöglich würde ich mich mit meinem Bruder noch um das Erbe streiten. Aber sicher hat er schon heute alles für Alexander unter Dach und Fach gebracht.«


    »Ihr Bruder heißt Alexander?«, stutzte Tamara.


    »Ja, Katharina und Alexander. Wie sinnig von meinen Eltern, nicht wahr?«, spottete sie.


    Tamara betrachtete Katharinas Gesicht unter einem neuen Blickwinkel. »Haben Sie vielleicht ein Foto von ihm?«


    »Ein Foto? Von meinem Bruder?« Katharina lachte überrascht auf.


    »Es mag Ihnen merkwürdig vorkommen, aber ich habe meine Gründe.«


    »Nun, ja. Ich hab keins dabei. Zu Hause habe ich natürlich Fotos von ihm, allerdings ist die jüngste Aufnahme auch schon gut zehn Jahre alt. Wenn Ihnen so viel daran liegt, werde ich Ihnen eins zukommen lassen. Ich möchte es allerdings gerne zurück haben. Die Fotografien sind alles, was mir von meinem Bruder geblieben ist.«


    »Natürlich. Ich will ihn mir nur mal anschauen.« Tamara zögerte. »Wieso machen Sie das? Wieso helfen Sie mir?«


    »Weil ich es bis heute noch nie geschafft habe, meinem Onkel wirklich einen Knüppel zwischen die Beine zu werfen. Er schuldet mir eine Menge.«


    »Geld?«


    Katharina lachte bitter auf. »Nein, Geld ist wirklich das Letzte, was er mir schuldet. Er schuldet mir meine Kindheit, meine Träume, meinen Bruder.«


    *


    Tamara fühlte den Sog eines dunklen Schattens. Der Strudel zog sie in eine Tiefe, aus der es kein Entrinnen gab. Zu viel war passiert, zu stark war die Ahnung von einem düsteren Geheimnis, das nicht gelüftet werden sollte. Sie zündete sich eine Zigarette an. Was war mit Alexander? War er vielleicht wirklich der Bruder von Katharina, des Teufels Adjutant, wie sie ihn nannte? Gefühllos? Nein, das konnte nicht ihr Alexander sein. Es bestand höchstens eine zufällige Ähnlichkeit mit Katharina. Tamara war verstört. Luzifer strich um ihre Beine. »Ja, ja, Dicker. Du kriegst jetzt dein Futter.« Sie füllte Luzifers Napf und stellte ihn auf die Terrasse. An der geöffneten Tür füllte sie ihre Lungen mit der frischen Abendluft. Der Mond hing fahl am Firmament und sah aus, als ob er auch keine rechte Lust hätte, seine Aufgabe zu erfüllen. In den Händen hielt sie die Karte des Blumenservice mit Alexanders Telefonnummer. Sooft sie diese auch drehte und wendete, das anonyme Stück Papier gab keine weiteren Antworten auf ihre Fragen. Vielleicht reagierte sie in Sachen Alexander leicht paranoid, weil sie Angst vor einer neuen Beziehung hatte. Kaum, dass ihr ein Typ über den Weg lief, der es tatsächlich schaffte, die Eisprinzessin zu erwärmen, suchte sie in allen Ecken nach Ausreden. Trotzdem, er arbeitete beim DeLamotte-Konzern. Das gab Stoff, um zu spekulieren. Wieso lernte sie ihn gerade jetzt kennen? Weil sie zum ersten Mal seit ihrer Verlobung alleine in einem Restaurant gesessen hatte! Vielleicht war er ein verlogenes Arschloch, aber noch hatte sie keine Beweise. Sie musste sich selbst die Chance lassen. Seine sanfte Stimme tönte in ihrem Kopf wie ein Versprechen. Tamara dachte sehnsuchtsvoll an die gemeinsame Nacht mit ihm. Ja, sie sollte ihn anrufen. Jetzt gleich. Ein Blick zur Uhr sagte ihr, dass es erst halb zehn war; noch früh genug.


    Tamara griff nach dem Telefon und wählte. Aufgeregt hüpfte ihr Herz bei jedem Freizeichen. Beinahe hatte sie Angst, mit ihm zu sprechen. Diese unberechenbaren Gefühle wandelten sich erschreckend schnell in Enttäuschung, die mit jedem Tuten wuchs. Seine Mailbox teilte ihr einen belanglosen Text mit. Bekümmert legte sie auf. Wo Alexander wohl gerade weilte? War er auf Handelsreisen in Timbuktu? Verhandelte er gerade in Tokio mit überhöflichen Partnern oder lief er gerade Arm in Arm mit einer italienischen Schönheit in Rom auf der Engelsbrücke herum? Nicht wenigstens seine warme, samtene Stimme hören zu können, betrübte sie sehr.


    Ein leises Klopfen auf Glas riss Tamara aus ihren Träumereien. Hinter der Fensterscheibe tauchte eine Gestalt auf. Aus dem Dunkel der Nacht löste sich ein Körper und trat in den Lichtschein, der aus ihrem Wohnzimmer fiel. Alexander. Nachdem sie die erste Schrecksekunde überwunden hatte, sprang Tamara auf und rannte zur Tür. Schnell löste sie die Kette und schob die Terrassentür auf. Ein breites Grinsen legte sich auf ihr Gesicht.


    »Beschäftigt?« Alexander stand vor ihr und lächelte sie verschmitzt an.


    »Ich hab gerade bei dir angerufen.«


    »Das ist gut. Ich war schon eifersüchtig.«


    »Wie lange stehst du schon hier?«


    »Ein oder zwei Stunden.«


    »Nein, du lügst ja.« Tamaras Arme schlangen sich um seinen Hals.


    »Stimmt«, murmelte Alexander leise, bevor er sie zärtlich küsste. Seine Arme schlangen sich immer fester um Tamara. Sie konnte seine Erregung spüren. Ihre eigene Lust ließ sich aber auch nicht mehr verbergen. Schließlich fragte Alexander: »Gewährst du mir Einlass in deine warme Stube?«


    »Ja, sicher«, lachte Tamara und zog ihn herein.


    Sie konnte kaum die Terrassentür zuschieben, da zog Alexander sie schon mit sich aufs Bett. Sanft drückte er sie an sich. Mit seinen Küssen bedeckte er ihren ganzen Körper und jeden Körperteil, den er geküsst hatte, zog er aus. Sie waren begierig aufeinander, wie ein trockenes Flussbett nach Regen dürstet, wenn er zu lange ausgeblieben war. Tamara war vor lauter Wollust kaum zu bändigen. Am liebsten hätte sie ihm die Kleider vom Leib gerissen. Alexander spürte ihr Verlangen und seine Finger streichelten zärtlich ihre verborgenen Plätze, während sie ihn noch auszog. Die Lust ergriff von ihr Besitz. Begierig ließ sie ihn gewähren. Tamara atmete tief durch. Für diesen Moment waren all ihre Kümmernisse vergessen. Sie konnte nicht mehr denken. Ihr Körper war eine einzige Pore, die nur fähig war zu fühlen. Sie stöhnte laut auf. Ihr Atem ging immer schneller. Besinnungslos fühlte Tamara nur noch eine nicht enden wollende Woge aus Lust. Der Schweiß ihrer Leiber vereinigte sich zu einem einzigen Rinnsal. Ein Geruch von willigem Fleisch und ungeheurer Wollust durchzog den Raum.


    Allmählich wachte Tamara aus ihrer besinnungsraubenden Explosion wieder auf. Sie lag auf Alexanders Brust. Sein Herz schlug schnell. Mit ihrer Zunge tastete sie sich in seine Achselhöhle vor. Sein Schweiß schmeckte salzig. Alexander stöhnte leise. Sie hob ihren Kopf, um in sein Gesicht zu schauen. Mit verschwitzten Haaren und einem seligen Ausdruck lächelte er sie erschöpft an.


    »Weißt du, wie du jetzt aussiehst?«, fragte sie ihn.


    Alexander schüttelte matt den Kopf.


    »Du siehst wie Luzifer aus, wenn man ihn lange genug am Bauch streichelt. Dann setzt er auch immer so ein zufriedenes, müdes Grinsen auf. Es fehlt nur noch das Schnurren.«


    Alexanders Kehle entströmte ein tiefes rollendes Geräusch. »So ungefähr?«


    »Ja, das klingt schon sehr ähnlich.«


    »Ich glaube, ich bin sehr neidisch auf Luzifer.«


    »Das brauchst du nicht.«


    »Immerhin habe ich etwas mehr zu bieten als zufriedenes Geschnurre.«


    »Ich finde, ihr seid euch sehr ähnlich. Ihr schnurrt, wenn man euch streichelt. Ihr habt beide ein seidenes glänzendes Fell. Eure Augen funkeln wie kleine Feuer. Ihr verschwindet im Dunkel der Nacht und taucht unerwartet wieder auf und ihr schleicht gerne um den heißen Brei herum.«


    »So, tu ich das?«, erwiderte er provozierend.


    »Ja, das tust du. Du hast mir von der ganzen Welt erzählt, von den Orten, an denen du schon warst, aber ich weiß kaum etwas über dich.«


    »Das kommt wahrscheinlich daher, weil ich wesentlich langweiliger bin als meine Arbeit.«


    »Quatsch. Erzähl mir was von dir, von deiner Familie. Hast du Geschwister?«, fragte Tamara unschuldig.


    Alexander schaute sie an, als ob er überlegen müsste. »Und wenn ich jetzt noch ein paar schöne Sachen mit dir mache, bist du dann zufrieden?« Er zog sie zu sich hoch und küsste ihren Hals.


    »Du weichst aus.« Lachend entzog Tamara sich seiner Umklammerung. »Hast du keine Familie? Hast du keine Geschwister? Bist du ein armes Einzelkind?« Es hörte sich gestellt mitleidig an.


    »Hmm, ja, ich bin ein Einzelkind. Meine Eltern waren arme Arbeiter, die sich abgerackert haben, um ihren einzigen Sohn studieren zu lassen. Jetzt sind sie tot und ich hab keine Familie mehr.«


    »Niemanden mehr? Großeltern, Tanten, Onkel, Kinder?«


    »Kinder, ja. Kinder hab ich ganz viele. Ich glaube, so zwei Dutzend ungefähr.«


    »Du Schuft. Jetzt lügst du wieder.« Tamara zog ihm liebevoll mit dem Kissen eins über. Dann wurde sie wieder ernst. »Erzähl mir etwas über deine Arbeit. Mit was handelst du, Herr Außenhandelsvertreter?«


    »Wenn du mich so fragst: mit Gesundheit.«


    »Päckchenweise oder in Fässern?«


    »Oh, natürlich fässerweise. Das ist lukrativer.«


    »Also, erzähl schon.«


    »Du gibst nicht auf, was? ... Also gut: Ich finde Sponsoren, die in ein neuartiges Verfahren investieren. Es nennt sich Tissue Engineering. Der DeLamotte-Konzern arbeitet daran – wie übrigens die Vielzahl seiner Konkurrenten –, menschliches Gewebe im Labor, derzeit noch auf Polymergerüsten, nachwachsen zu lassen. Mit Haut und Knorpel geht es bereits. Im Moment wird alles daran gesetzt, die Ersten zu sein, die Knochen nachwachsen lassen können. Dafür braucht man natürlich Unsummen. Haben wir erst mal die genetischen Codes, wird es nicht mehr lange dauern, bis wir komplexeres Gewebe wie Nerven, einfache Muskeln oder Herzen nachwachsen lassen können.«


    »Du meinst künstliche Nervenstränge, die beispielsweise Querschnittsgelähmten eingesetzt werden können, die damit einen Teil ihrer Beweglichkeit wiedererlangen?«


    »Genau. Natürlich steckt alles noch in den Kinderschuhen, aber in fünfzehn, vielleicht schon in zehn Jahren kann man die Rollstühle auf den Müll werfen.«


    »Blinde werden sehen, Taube wieder hören können?«


    »Augen, Innenohren, Nieren. Das sind sehr komplizierte Organe, aber früher oder später wird auch das möglich sein.«


    »Und du wirst übers Wasser gehen können«, spottete Tamara.


    Alexander lachte auf. »Es sind keine Wunder. Das nennt sich technischer Fortschritt.« Er stupste mit dem Zeigefinger an ihre Nase.


    »Und der DeLamotte-Konzern ist ganz dick drin im Geschäft, was?«


    »Jeder Pharmakonzern der Welt ist dick drin in diesem Geschäft und wenn nicht, würde ich den Vorstand feuern.«


    »Ich bin wirklich erstaunt, in welche Richtung sich die Gentechnologie entwickelt. Sie wird das medizinische Handwerk, so wie ich es erlernt habe, radikal auf den Kopf stellen.«


    »Ja! Ist das nicht prima. Endlich doktert man nicht länger an den Symptomen herum, sondern kann an die Ursachen selbst gehen. In fünfzig Jahren werden die Menschen ein Leben jenseits von Erbkrankheiten oder ererbten genetischen Dispositionen für Krebs, Alzheimer oder Unfruchtbarkeit leben.« Alexander war Feuer und Flamme.


    »Wenn es keine Krankheiten mehr gibt, dann verdienen die Pharmakonzerne doch nichts mehr. Ich kann es nicht glauben, dass sie ernsthaft daran arbeiten, sich selbst überflüssig zu machen.«


    »Du bist ja süß. So schnell passiert das schon nicht. Ich jedenfalls habe keine Angst, dass meine Firma pleite geht.«


    »Deine Firma?«


    »Die Firma, für die ich arbeite. Wie du siehst, identifiziere ich mich mit meinem Brötchengeber. Meine Motivation scheint also sehr hoch zu sein.« Alexander atmete tief durch. »Bist du nun zufrieden, oder möchtest du noch etwas ganz Bestimmtes wissen?« Er klang leicht genervt.


    »Nein, ... nein. Ich wollte lediglich etwas von deinem Leben erfahren.«


    »Dann frag mich doch einfach, ob ich noch etwas Hunger habe. Ich könnte beispielsweise noch ein wenig an deinem Oberschenkel knabbern. Oder hier, ein Stück aus deinem Po beißen. Das ist doch viel interessanter als meine Arbeit.« Alexander stürzte sich auf sie mit einem Heißhunger nach Leidenschaft und besinnungsloser Hingabe. Nachdem er Tamaras Fragen zu ihrer Zufriedenheit beantwortet hatte, war sie durchaus gewillt, ihn zu füttern.


    Alexander wachte auf. Vorsichtig setzte er sich auf und betrachtete Tamaras Gesicht. Sie sah zufrieden aus, so wie sie schlief. Ein Arm lag über ihrem Kopf, der andere hing über der Bettkante. Eine Brust schaute unter der Bettdecke hervor. Bedächtig zog Alexander die Decke von seinem Körper und stieg aus dem Bett. Leise und mit einem wachsamen Blick auf die schlafende Tamara inspizierte er die Wohnung. Nichts erschien ihm ungewöhnlich. Es lagen keine Unterlagen herum. Bis auf wenige Fachzeitschriften, die in einer Ecke gestapelt waren, deutete praktisch nichts auf ihren Beruf hin. Er setzte sich auf die Ledercouch, auf der Tamaras Handtasche lag. Behutsam öffnete er den Verschluss und griff hinein. Nach und nach holte er den gesamten Inhalt hervor. Einen Schlüsselbund, Papiertaschentücher, ein Röllchen Kopfschmerztabletten, einen Terminplaner mit Adressenteil. Den überflog er. Es waren kaum Termine verzeichnet. Die meisten deuteten auf ihre Notdienst- und Nachtschichten hin. Sonst nichts. Nicht mal der geplatzte Termin mit ihrem Noch-Ehemann war eingetragen. Der Adressenteil lieferte auch keine interessanten Informationen. Er holte ihr Portemonnaie heraus. Ein wenig Kleingeld, einige Scheine, drei Kreditkarten; nicht sehr üppig in seinen Augen. Ein Lippenstift, Mascara und ein kleiner Parfümzerstäuber gehörten wohl in jede Tasche einer Frau. Er roch an dem Parfüm. Es hatte eine frische sportliche Note, mit einer Nuance ins Herbe. Es passte zu Tamara. Er griff nochmals in die Tasche. Das große Fach war leer, nur in einem kleinen Seitenfach steckte noch ein Lederetui. Es war mit einem kleinen Mäppchen für Briefmarken, ihren Fahrzeugpapieren und ihrem Personalausweis bestückt. Aber da war noch etwas. Aus einem Fach zog er ein Zettelchen heraus und faltete es auseinander. Leo Manns Adresse! Hatte er es doch gewusst. Zucker war zu sentimental.


    »Autsch!« Eine Tatze fuhr über seine linke Hand und ratschte ihm die Haut auf. Luzifer fauchte ihn laut an. Seine Augen funkelten wild.


    Im Bett raschelte es. Verschlafen setzte Tamara sich auf. Ihre Haare standen in alle Richtungen. »Luzifer?«, fragte sie leicht orientierungslos.


    Alexander klappte das Lederetui zu. Mit der rechten Hand hob er Luzifer unsanft über den Couchrand. Da die Couch mit der Rückenlehne zum Bett stand, konnte Tamara nicht sehen, dass er währenddessen mit der linken Hand den gesamten Inhalt schnell in die Tasche zurückstopfte.


    »Wir kämpfen um unser Territorium. Ich glaube, er hat gewonnen.« Jetzt zeigte er auch seine linke Hand und Tamara konnte die blutigen Striemen auf seinem Handrücken sehen.


    »Ach, nein. Luzifer. Was hast du gemacht. Du Böser.« Umständlich schälte sie sich aus dem Bett. »Warte, ich werde dir was drauf tun.«


    Alexander ließ Luzifer, der immer noch fauchend in der Luft schwebte, los. Die Katze verzog sich sofort in ihre Ecke und fauchte von ferne weiter. Schnell stand er auf, um Tamara am Bett abzufangen.


    »Lass nur, es ist doch nur ein kleiner Kratzer.«


    »Doch, doch, es könnte sich entzünden. Wer weiß, an welcher toten Maus Luzifer gerade geknabbert hat.«


    »Wenn du unbedingt willst. Aber danach brauche ich seelischen Beistand. Du musst mich ganz fest in die Arme nehmen und gegen deine wilde Bestie verteidigen.«


    »Die wilde Bestie hat hier um diese Zeit gar nichts zu suchen.« Tamara schnappte sich Luzifer am Kragenfell und ehe er sich versah, landete er unsanft auf dem Rasen vor der Terrasse. »Da, such dir selber jemanden zum Schmusen.« Sie zog die Terrassentür zu. »Jetzt brauchst du keine Angst mehr zu haben.«


    »Da bin ich aber beruhigt«, sagte Alexander in einem selbstzufriedenen Ton.


    *


    Paul Rudolph hielt das Fax in der Hand. Mit der anderen zupfte er unablässig an seinem Ohrläppchen. Ungläubig las er zum wiederholten Male die anonyme Nachricht. Auf dem Formdeckblatt der Post stand:


    An Herrn Paul Rudolph, PRIVAT!


    Streng vertraulich!


    Bitte sofort vorlegen.


    Die eigentliche Mitteilung auf der zweiten Seite verfehlte trotz ihrer Kürze nicht die Wirkung.


    DeLamotte und Zucker missbrauchen Sie


    als Versuchskaninchen. Lassen Sie sich


    von einem unabhängigen Arzt untersuchen.


    AHASVERUS


    Mehr noch, als ihn die Tatsache beunruhigte, eine anonyme Mitteilung zu bekommen, verunsicherte ihn die Unterschrift. Diese Nachricht war kein Heißluftballon. Hier kannte jemand konkrete Fakten. Rudolph überlegte, wer ein Interesse hatte, ihm eine Warnung zukommen zu lassen, ohne dabei aus dem Schatten des Verborgenen heraustreten zu müssen. Er wusste, Zucker hatte ihn belogen bezüglich der Todesursache von Cramer. Etwas war faul an der Geschichte und im Moment schien es, als ob die Fäule gewaltig hochkochen könnte.


    Rudolph suchte in seinem Adressbuch nach einer lange nicht gewählten Telefonnummer. Er war sicherlich vier Jahre nicht mehr bei seinem Herzspezialisten gewesen. Kurz nachdem klar wurde, dass er ein Spenderherz benötigte, hatten DeLamotte und Zucker ihm vor vier Jahren eine phantastische Behandlungsmethode in Aussicht gestellt. Er wurde Zuckers Patient, ließ sich von ihm operieren und weiter behandeln und fühlte sich bereits nach wenigen Monaten um zehn Jahre verjüngt. Seinen alten Kardiologen hatte er seit damals nicht mehr gesehen, aber das würde sich jetzt ändern, ganz schnell sogar. Er wählte die Nummer und fragte nach dem Arzt. Nein, natürlich hatte er gerade einen Patienten in Behandlung, aber er könnte sofort zurückrufen. Rudolph bedankte sich und legte auf. Nervös starrte er auf das Telefon. Schon drei Minuten später klingelte es. Anders hatte Rudolph es auch nicht erwartet. Schließlich war er nicht irgendjemand.


    »Herr Rudolph, schön mal wieder von Ihnen zu hören. Wie geht es Ihnen?« Sein Kardiologe klang ehrlich erfreut.


    »Guten Tag, Dr. Zettler. Eigentlich geht es mir sehr gut.«


    »Na, das ist doch erfreulich. Wie geht es Ihrem Herzen? Als Sie damals nicht mehr kamen, war ich zunächst etwas beunruhigt, aber ich dachte mir: Wenn Ihnen etwas passiert, werde ich es schon früh genug aus der Zeitung erfahren. So nehme ich an, dass Sie das Problem anderweitig geklärt haben.«


    »So ist es. Aber jetzt brauche ich eine fachmännische Untersuchung von einem neutralen Spezialisten. Es ist sehr wichtig und vor allem sehr dringend. Könnten Sie sich heute noch einige Stunden für mich frei machen und, wie soll ich sagen, gründlichst auf den Kopf stellen?«


    »Ja ... also.« Man konnte förmlich hören, wie der Arzt am anderen Ende der Leitung nachdachte und gedanklich die Wichtigkeit seiner anstehenden Termine abwog. »Da müsste ich mal schauen. Eine Frage, die für die Dauer des Termins von Interesse ist: Haben Sie sich in der Zwischenzeit ein Ersatzherz einsetzen lassen?«


    »Ja, vor knapp dreieinhalb Jahren.«


    »Könnten Sie dann wohl die medizinischen Unterlagen der Transplantation und der Nachbehandlung mitbringen? Die müsste ich schon als Grundlage haben.«


    »Ich fürchte, das wird unmöglich sein.«


    »Aber Ihr behandelnder Arzt hat doch sicherlich eine Patientenakte darüber geführt. Ich kann ...«


    »Es tut mir wirklich Leid, aber ich kann Ihnen da leider nicht weiterhelfen. Ich komme aufgrund gewisser widriger Umstände auf gar keinen Fall zu diesem Zeitpunkt an die Unterlagen heran. Es ist wirklich dringend. Kann ich gleich kommen?«


    Auf der anderen Seite der Leitung wurde es wieder still. Der Kardiologe blätterte in seinem Terminkalender, gedanklich bereits seine anderweitigen Verpflichtungen ändernd. »Tja, also. Es scheint wirklich eine Ausnahmesituation für Sie zu sein. Ich denke, ich kann mich zumindest für heute Vormittag frei machen.«


    »Ich komme sofort. Danke, Dr. Zettler.«


    »Na, keine Ursache. Wir kriegen das schon hin.«


    Rudolph legte auf. Möglicherweise war die anonyme Warnung nur ein Schuss in den Ofen. Idiotischerweise krochen sanfte panische Wallungen unbeirrbar zu seinem Hirn.


    Am Ende dieses Tages bestätigte sich seine unheilvolle Ahnung. Dr. Zettler hatte ihn nachmittags wieder angerufen und ihn zu einem dringenden Treffen am Abend gebeten. In der leeren Praxis hatte er Rudolph unangenehme Fragen gestellt und noch viel unangenehmere Untersuchungsergebnisse mitgeteilt. Und die Herkunft des transplantierten Herzens warf die größten Rätsel auf.


    *

  


  
    Mit einem ungehörigen Muskelkater in den Beinen, der sie bei jedem Schritt an die vergangene Nacht erinnerte, schleppte Tamara sich auf die Kinderstation. Alexander hatte sie heute morgen sehr früh geweckt, allerdings nur, um sich zu verabschieden. Bevor sie richtig erwachte, war er bereits zur Tür hinaus. Danach konnte sie nicht mehr einschlafen.


    Nach ihrem stressigen Arbeitstag fand sie endlich Zeit, Manou einen kurzen Besuch abzustatten. Tamara stieß die Tür auf und ein zufriedenes Lächeln glitt über ihr Gesicht. Dort saßen Manous Eltern und malten mit ihr. Mittlerweile hatte Manou das Dreibettzimmer für sich allein. Das war gut, denn wenn die Station nicht voll belegt war, hatte Manou gute Chancen, etwas länger als üblich hier behalten zu werden. Als die Eltern Tamara erblickten, sprangen sie fast gleichzeitig auf und liefen ihr entgegen. Ein Schwall französischer Worte ergoss sich über Tamara. Die Mutter konnte wohl nicht anders und musste sich ihrer Dankbarkeit in einem hektischen Redestrom entledigen. Der Vater trat hinter seine Frau und lächelte Tamara mit strahlenden Augen an.


    »Dankä, filä Dankä. Sie abän geolfän, särr«, sagte er mit einem breiten Grinsen.


    »Regardez, regardez!«, forderte Manous Mutter Tamara auf und zog sie sanft an einem Arm.


    Manou ließ sich vorsichtig aus dem Bett gleiten und spazierte stolz einige Schritte vor Tamara auf und ab. Es sah aus, als ob sie es nur für Tamara gelernt hätte. Tatsächlich fühlte Tamara sich durch die Genesung dieses gebrechlichen Körpers beschenkt.


    »Das ist ja toll«, bestaunte Tamara den kleinen Spaziergang wie ein Wunder. »Prima, dann kannst du bald wieder zu Hause mit deinen Freundinnen herumspringen.«


    »Papá sagän, bässär blaibän.« Manou machte ein bekümmertes Gesicht.


    »Ja, das stimmt. Einige Tage kannst du auf jeden Fall noch bleiben.« Sie wandte sich zu den Eltern. »Wir können nur hoffen, dass Frau DeLamotte bis dahin eine rettende Idee hat.«


    Manous Mutter stupste ihren Mann an und forderte ihn zu etwas auf. Er griff in seine Jackentasche und zog einen Umschlag heraus. »Flirr Sie, de Katharina.« Er hielt ihr auffordernd den Umschlag hin.


    Tamara griff danach. Das Foto von Katharinas Bruders, fiel Tamara augenblicklich ein. Sie öffnete den Umschlag und zog das Foto heraus. Von einem Augenblick zum anderen wurde sie leichenblass. Sie strauchelte leicht. Die Eltern schauten sich ratlos an. Der Vater stellte ihr hilfsbeflissen einen Stuhl hin.


    Sie hielt sich stattdessen am Nachbarbett fest. »Danke, ich ...« Ihre Augen starrten auf das Foto. Unfassbar. Natürlich hatte sie daran gedacht, es in Erwägung gezogen, aber ihr Herz hatte ihr etwas ganz anderes gesagt. Trotzdem, das Bild in ihren Händen zeigte Alexander, ihren Alexander. Das Foto war sicher zehn Jahre alt. Er trug jetzt kürzere Haare und sah älter aus, aber es bestand kein Zweifel. Alexander, der ihr die Rosen schenkte, der Verursacher ihres Muskelkaters, der sie becircte wie kein anderer Mann auf dieser Welt bisher. Alexander, der sich nicht durch Zufall an sie herangemacht hatte. Alexander, der große Lügner. Alexander war der Neffe von Magnus DeLamotte. Adjutant des Teufels, so hatte Katharina ihn genannt. Adjutant des Teufels und bar jeglicher Gefühle. »Ich muss .... ich hab leider keine Zeit mehr.« Sie sah kurz zu den Eltern auf. »Es tut mir so Leid, ich muss jetzt gehen.« Ohne sich von Manou zu verabschieden, flüchtete sie aus dem Zimmer. Verstört blickte die kleine Familie der Ärztin nach.


    Tamara rannte kopflos auf ihre Station. Im Aufenthaltsraum für die Ärzte kramte sie nach ihren Zigaretten. Das Feuerzeug zitterte in ihren Händen, als sie sich eine Zigarette anzündete. Sie wurde noch zur Kettenraucherin, schoss es ihr durch den Kopf. Der ganze Stress, die Hektik, der Zwiespalt schadeten auf jeden Fall ihrer Gesundheit. Da hatte Leo Mann bereits Recht behalten. Wieder blickte sie ungläubig auf das Foto. Nein, es konnte nicht wahr sein. Es durfte nicht wahr sein! Wieder und wieder durchstöberte sie ihre Erinnerung nach einem Signal, einer Bewegung, einem Wort, das sie hätte warnen müssen, das ihr hätte zeigen müssen, dass Alexander log. Da war nichts als eitler Sonnenschein. Schlimm genug, dass sie angesichts der Lüge an diese Momente des scheinbaren Glückes zurückdenken musste. Nicht mal ihre Erinnerungen blieben unangetastet. Alles wurde von dem Feuer der Säuberung verzehrt. Übrig blieb nichts als ein Haufen Asche, der sich in alle Winde verstreute. Tamara spürte, wie sich ein Ring um ihren Hals legte, der ihr den Atem nahm. Aus ihrer Handtasche holte sie ihr kleines Ledermäppchen hervor und suchte nach dem Zettel, auf dem Leos Adresse und Telefonnummer standen. Das Fach in dem Mäppchen war leer. Tamara fluchte. Wo hatte sie nur den Zettel hingelegt? Nervös drehte sie die Handtasche um und der gesamte Inhalt purzelte auf den Tisch. Da lag es ja. Sie fischte es aus dem Häufchen Utensilien heraus und stopfte den Rest achtlos in die Tasche zurück. Mit zitternden Händen wählte sie die Nummer.


    »Leo Mann.« Er meldete sich so schnell, dass Tamara vermutete, er hatte neben dem Apparat gewartet.


    »Leo, hier ist Tamara. Ich muss dich unbedingt sprechen.«


    »Ich auch. Hast du es schon gelesen?«


    »Was soll ich gelesen haben?«


    »Wenn du es noch nicht weißt, komm besser vorbei. Ich möchte nicht gerne am Telefon darüber reden.«


    »Gut. Ich wollte sowieso vorbeikommen. Ich muss dir auch was zeigen. Ich bin gleich da.« Tamara legte auf und steckte das Zettelchen und das Foto in ihr Lederetui. Das Gefühl der Bedrohung schmerzte sie fast körperlich. Dieses Gefühl trug sie wie ein Paar zu enger Schuhe. Sie drückten und es war abzusehen, dass sich in kürzester Zeit wässrige Blasen bilden würden, die, wenn sie schließlich platzten, obszönes rohes Fleisch zum Vorschein brachten.


    Unruhig wartete sie vor dem Aufzug. Sie hatte ein Gefühl, als wäre das Foto in ihrer Jackentasche schwer wie Blei. Es zog sie in Schwindel erregende Abgründe. Die Aufzugtür öffnete sich und Dr. Kall stand vor ihr. Sie lächelte spontan. Über das ereignisreiche Wochenende hatte sie ihn fast vergessen, obwohl sie sich doch noch am Freitag solche Sorgen um seine Gesundheit gemacht hatte. Er nickte ihr aufmerksam zu, behielt aber seine finstere Miene. Sie stieg ein und drückte einen Knopf. »Ich war am Freitag unten bei Ihnen. Hat man Ihnen den Kittel gegeben?«


    Der Arzt nickte grüblerisch.


    Etwas verwundert über Dr. Kalls Wandel zu einem mürrisch dreinblickenden Mann, schlug sie einen unverbindlichen Ton an. »Na, sind die merkwürdigen Vorkommnisse in der Pathologie schon geklärt?«


    Der Pathologe musterte sie mit einem eindringlichen Blick. »Welche Vorkommnisse meinen Sie?«


    »Ja ... na, die Explosion natürlich.... Was denn sonst?«


    Er musterte sie stumm. Tamara hatte den Eindruck, als diagnostizierte er ihren Charakter. »Ja, was auch sonst«, antwortete er lakonisch.


    Tamara versuchte, aus seinem Blick zu lesen, wonach er forschte. Der Aufzug hielt im Erdgeschoss. Dr. Kall blieb stehen. Tamara sah sich unschlüssig um. Beide schwiegen sich an. Das gegenseitige Abschätzen war beinahe körperlich spürbar. Die Aufzugtür schloss sich wieder und die Kabine fuhr weiter ins Kellergeschoss. Tamara schaute dem Pathologen ins Gesicht. Sie wagte einen Schuss ins Blaue. »Welche anderen merkwürdigen Vorkommnisse gab es denn noch?«


    Der Aufzug hielt wieder und die Tür ging auf. Eine Schwester trat zu ihnen. Dr. Kall machte einen großen Schritt auf den Flur und blickte Tamara auffordernd an. Sie trat heraus.


    »Sie wissen etwas, nicht wahr? Sagen Sie’s mir! Was ist hier los?« Kämpferisch stand Tamara ihm gegenüber. Ihr Blick sprang zwischen seinen Augen hin und her.


    »Ach«, gab er verärgert von sich. »Kommen Sie mit.« Barsch packte er sie am Arm und zog sie mit sich über den langen Flur in Richtung seiner Abteilung. Auf dem Gang erzählte er ihr gerafft von dem Forschungsprojekt über krankhaft veränderte Zellen, das er hier in der Klinik seit mehreren Jahren betreute. Tamara war etwas verblüfft über seine Ausführungen, ergab es doch für sie keinen Sinn, warum er ihr davon erzählte. Aber Dr. Kall ließ sich nicht von ihrem Stirnrunzeln beirren. Schließlich kam er zum Wesentlichen.


    »Ich war der erste, der Montagmorgen in der Abteilung war. Ich habe nicht nur die Explosion entdeckt. Nachdem ich die Feuerwehr und die Polizei verständigt hatte, habe ich mich selbst umgesehen. Jemand ist hier gewesen und hat in der Nacht heimlich eine Autopsie durchgeführt. Und dieser Jemand hatte es augenscheinlich sehr eilig, denn er hat nicht besonders gründlich aufgeräumt. Die Schnellschnitt-Maschine war noch blutverkrustet.«


    Tamara fröstelte bei dem Gedanken. Das Blut kümmerte sie weniger, aber allein die Vorstellung von der Schneidemaschine, die Organe oder Gehirn in dünne Scheibchen schnitt wie der Metzger die Mailänder Salami, ließ ihre Temperatur sinken. Sie konzentrierte sich auf die Worte ihres Gegenübers.


    »Auch die Feuerwehr ist zu dem Schluss gekommen, dass die Explosion möglicherweise absichtlich herbeigeführt worden ist. Mir sind so verschiedene Vermutungen durch den Kopf gegangen.«


    »Zum Beispiel, dass es ungewöhnlich ist, dass nicht nur die Leiche, sondern auch zwei Menschen, die bei der Operation mit tödlichem Ausgang beteiligt waren, tragischen Unfällen zum Opfer gefallen sind.«


    »Richtig!« Dr. Kali schien erfreut darüber zu sein, jemanden gefunden zu haben, der ähnliche Zweifel hegte. »Ich habe einige übrig gebliebene Gewebeproben, die eindeutig von Cramer stammten, untersucht. Wissen Sie, ich rätsle leidenschaftlich gern. Aber jetzt komme ich nicht weiter. Verflucht! Und das hasse ich.«


    Schwungvoll öffnete er ihr die Tür zu seinem Büro. Kaum, dass Tamara hineintrat, zog er einige Papiere aus einer Schublade, die er ihr reichte. Auf den Zetteln fanden sich die Ergebnisse der Gewebeuntersuchung. »Mit seinem Blut stimmte irgendetwas nicht und hier ...« Er nahm Tamara die Zettel wieder aus der Hand, um ihr einige Buchstaben und Zahlen zu zeigen. »Hier ist die Gewebeuntersuchung von einem Teil der Niere. Das stimmt alles nicht. Nichts stimmt. Es ist ... Verflucht!« Er schlug mit der Faust gegen die Wand. »Ich weiß nicht, was es ist. Es ist nicht menschlich.«


    Seine Unwissenheit schien ihn wahnsinnig zu machen. Tamara konnte ihn sehr gut verstehen. Sie atmete tief durch.


    »Ich kann Ihnen leider auch nicht sagen, was es ist, aber es passt zu meinen Informationen.« Sie erzählte ihm in Kurzform von ihrem Einbruch in Zuckers Büro und von den Untersuchungsergebnissen, die sie in Zuckers geheimen Dateien gefunden hatte.


    »Immunsuppressiva, das passt allerdings sehr gut. Was immer dieser Mensch als Niere hatte, es war nicht seine eigene.«


    »Zucker ist eine Koryphäe auf dem Gebiet der Organtransplantation. Ein Fremdorgan bei einem seiner Patienten wäre nichts Ungewöhnliches«, stellte Tamara fest.


    »Das mag sein, aber es gibt einen Unterschied zwischen einem menschlichen Fremdorgan und einem Organ, das er ... was weiß ich woher hat. Cramers Niere war nicht von einem anderen Menschen. Die einzelnen Zellen wirken merkwürdig deformiert. Der Anteil der Zuckermoleküle stimmt nicht.«


    »Von wem ist die Niere dann?«


    »Von wem? Von was? Fragen Sie Zucker. Das ist es doch, was mich so aufregt. Ich bin schon diverse Säugetierarten durchgegangen. Auch dort finde ich keine Antwort. Es ist nicht menschlich! Es ist nicht tierisch!«


    »Eine Mutation? Eine genetisch veränderte Niere?«


    »Gut, ja, aber woher?« Er leckte sich nervös über die Lippen. »Ich muss in diese Datei! Ich werde in Zuckers Büro gehen, irgendwie. Ich muss mir diese Datei genau ansehen, um weiterzukommen.« Dr. Kall stand wie ein unüberwindbares Bergmassiv vor ihr.


    »Sie müssen im Computer unter Patienten nachschauen. Die DateiFreunde ist mit dem Kennwort Ahasverus codiert. Es bedeutet, der ...«


    »Ja, ja, ja, ich weiß schon: der Ewige Jude. Merkwürdiges Kennwort. Ich wusste gar nicht, dass Dr. Zucker gläubig ist.«


    »Meines Wissens ist er es auch nicht.«


    »Ich geh noch heute Abend. Irgendwie komme ich in dieses Zimmer.«


    »Keine Angst. Zucker hat sich seit Tagen nicht mehr blicken lassen. Er scheint sehr beschäftigt zu sein. Ich werde noch einige Zeit unterwegs sein, aber rufen Sie mich auf jeden Fall an, wenn Sie etwas gefunden haben.« Sie schrieb ihm ihre Nummer auf. »Ich hab einen Anrufbeantworter, für alle Fälle.«


    »Ansonsten treffen wir uns spätestens morgen, sagen wir um eins in der Kantine.«


    »Gute Idee.« Tamara verabschiedete sich. Leo wartete sicher schon ungeduldig.


    *


    »Endlich! Ich habe mehrmals versucht, dich zu erreichen. Hat dir das niemand gesagt?« Leo hielt Tamara die Wohnungstür auf.


    »Nein. Hinterlass das nächste Mal eine Nachricht für mich.«


    »Nachricht ist das Stichwort.« Er rollte hinter Tamara her und schmiss eine Zeitung auf den Tisch. »Lies!«, forderte er sie auf.


    Tamara setzte sich langsam an den Tisch, während sie gleichzeitig erstaunt auf die kleine Meldung starrte, die Leo mit einem roten Stift eingekreist hatte. »Nein! Das kann doch nicht wahr sein!«


    »Ich glaube es auch nicht. Das war kein Selbstmord. Die schrecken vor nichts zurück.«


    »Da bin ich mir nicht sicher. Schließlich habe ich das psychische Wrack Frau Cramer gesehen.«


    »Bist du blind? Erst Cramer, jetzt seine Frau. Wenn du nicht aufpasst, bist du die Nächste. Ich bitte dich, Tamara. Ich hab dir gesagt, dass diese Leute korrupt sind.«


    Tamara blickte Leo erschrocken an. Langsam verstand sie den Sinn seiner Warnung.


    »Ich habe dir gesagt, du sollst die Finger von der Geschichte lassen. Es ist zu gefährlich.«


    Tamara antwortete nicht. Stattdessen las sie die kleine Meldung noch einmal.


    Witwe des jüngst verstorbenen EU-Politikers Dr. Cramer wählt Freitod.


    Es folgten eine dürftige Beschreibung der Todesumstände und Vermutungen über das Motiv des Selbstmordes. Natürlich lag es klar auf der Hand, dass sie den Tod ihres Mannes nicht verkraftet hatte. Immerhin hatte sie mit Hilfe einer Überdosis Schlaftabletten ihrem frühzeitigen Tod nachgeholfen.


    Tamara schmiss die Zeitung zurück auf den Tisch und vergrub das Gesicht in ihren Händen. Sie atmete einige Male tief durch, bevor sie die bedeutsame Mitteilung machte. »Ich habe vorhin eine furchtbare Entdeckung machen müssen.« Tamara stockte der Atem ob der Unglaublichkeit, die sie aussprechen musste. »Mein neuer Liebhaber ... ist ... Alexander DeLamotte, der Neffe von Magnus DeLamotte, dem Pharmachef. Du erinnerst dich an die beiden, die den Golfclub verlassen haben, der Große neben Zucker.«


    Leo nickte.


    »Mir hat er sich vorgestellt als Alexander Baumeister. Und noch was: Gestern hab ich die Schwester von ihm kennen gelernt, schicksalhafterweise. Sie betreut die Eltern von Manou, dem kleinen Mädchen mit dem Blinddarmdurchbruch, bei ihrer Asylverhandlung. Dafür brauchte sie eine Bescheinigung von mir. Ich denke, sie hat mit der Sache nichts zu tun. Sie ist das schwarze Schaf der Familie, eine flippige Frau. Abends hab ich ihr die Bescheinigung vorbeigebracht, gegen Informationen, versteht sich. Wir sprachen über ihren Onkel und ihren Bruder ... Alexander. Ich bat sie um ein Foto.« Tamara schüttelte den Kopf. Sie konnte die Wahrheit nach wie vor nicht glauben. Sie griff nach dem Lederetui in der Handtasche und zog das Foto hervor. »Das ist er.« Verstohlen wischte sie sich eine Träne aus den Augenwinkeln.


    Neugierig griff Leo nach dem Foto. Welche Art Männer eine Frau wie Tamara wohl betören konnten? Leo zog pfeifend die Luft ein. Von einer Sekunde zur anderen machte er einen erschütterten Eindruck. Das Foto in seinen Händen zitterte. Er schloss die Augen, als wolle er meditieren, nur zuckten seine Augenlider nervös. Plötzlich lehnte er sich vor und sah Tamara tief in die Augen. »Was ich jetzt erzähle, habe ich noch nie jemandem erzählt.... Ähm ... Nachdem ich damals aus der Bewusstlosigkeit aufgewacht bin, stürzte alles auf mich ein. Der Unfall, der Tod des Jungen, meine Lähmung. Auf den ersten Blick konnte mir niemand sagen, welche Körperteile durch die Querschnittslähmung noch in Mitleidenschaft gezogen wurden.« Leo rang nach Atem und Worten. »Zuerst erzählte man mir, ich habe betrunken am Steuer gesessen. Ich war unermesslich wütend über mich; eine Wut, die mich bis an den Rand der Selbstzerstörung brachte. Ich habe lange gekämpft, um mich aus dieser Depression zu befreien. Die Schuldgefühle sind geblieben. Hinter diesem ganzen Wust an Änderungen und Gefühlen in meinem neuen Leben blinkte eine kleine Warnlampe auf. Ich wusste, es ist unverantwortlich, betrunken Auto zu fahren. Ich habe zu viele Besoffene als Krüppel oder Leichen den OP verlassen sehen. Damals habe ich zwar öfter etwas getrunken, aber ich war niemals betrunken. Verstehst du, was ich meine? Ich war niemals nicht mehr Herr meiner Sinne!« Er packte Tamara an der Jacke und drückte ihren Arm, bis er schmerzte. »Durch den Unfall hatte ich ein Blackout. Ich weiß nicht, wie es dazu kam und was passiert ist. Nur kann ich mir nicht vorstellen, dass ich wirklich sturzbesoffen in mein Auto gestiegen bin. Ich hatte immer Schwierigkeiten, diesen Punkt zu akzeptieren. Die Fakten sprachen allerdings gegen mich und ich wollte mich nicht wie ein Feigling der Verantwortung entziehen. Also behielt ich die Zweifel für mich. Tatsache ist, dass ich auf Zuckers Feier ein wenig getrunken habe.« Leo legte eine kurze Pause ein, ganz so, als fiele es ihm schwer, sich zu erinnern. »Ich traf dort auf einen jungen Mitarbeiter von DeLamotte. Wir kamen ins Gespräch über dies und das. Dann schlug er mir vor, uns beiden seinen Lieblingscocktail zu mixen. Kurze Zeit später wurde ich müde und beschloss, nach Hause zu fahren. Ich verabschiedete mich kurz und stieg in mein Auto. Das ist das Letzte, an das ich mich klar erinnern kann.« Leo drehte das Foto um und hielt es Tamara direkt vors Gesicht. »Der Mitarbeiter war dieser Mann. Ich bin mir hundertprozentig sicher.«


    »Du willst damit sagen ...« Tamara musste tief durchatmen. Sie dachte an die letzte Nacht zurück. Mit wem hatte sie die Intimität von Verliebten geteilt? Es konnte nicht wahr sein, dass dieser Mann zwei Gesichter hatte, die so unterschiedlich und mitreißend waren wie Feuersbrünste und Eisberge. Übelkeit stieg in ihr hoch. In ihrem Magen bildete sich ein dicker Klumpen. Abrupt stand sie auf und stellte sich ans Fenster. Tränen liefen über ihr Gesicht.


    Leo sah, wie ihr Körper sich schüttelte. Was sollte er tun? Sie in die Arme nehmen? Er rollte zu ihr heran und legte seine Hand auf ihren Arm. »Tamara, ich ...«


    Sie drehte sich zu ihm um. Wut stand in ihrem Gesicht, Enttäuschung, Verzweiflung – und tödliche Gewissheit. »Nein! ... Nein!« Mit einer energischen Handbewegung wischte sie seine Hand fort. »Lass mich in Ruhe!« Sie griff nach irgendeinem Gegenstand, der ihr zwischen die Finger kam. Eine Box mit Disketten musste dran glauben. Mit aller Wucht pfefferte sie die Box an die gegenüberliegende Wand. Zwei Dutzend Disketten verteilten sich auf dem Boden. »Lasst mich doch einfach ... alle ...« Sie sank in einem Sessel zusammen und schluchzte bitter in das Kissen. Sie sah aus wie ein Häufchen Elend.


    Leo verfolgte ihren Ausbruch stumm. Er konnte ihre Gefühle nur teilen, nicht mildern.


    Plötzlich sprang sie auf und rannte ins Bad. Da sie die Tür nicht mehr schließen konnte, durfte Leo mit anhören, wie die kümmerlichen Überreste des Kantinenessens in die Kloschüssel gekotzt wurden. Na prima, dachte er, hoffentlich hat sie wenigstens getroffen. Es interessierte ihn aber nicht wirklich. Vielmehr beschäftigte ihn die Frage, ob dieser Alexander tatsächlich an seinem Unfall schuld war. Nach langen Jahren des einsamen Grübelns schlug dieses Foto wie ein Komet in sein Gehirn ein. In all dieser Zeit hatte er sich nie mit den Konsequenzen beschäftigt. Wichtig war immer nur gewesen, ob er tatsächlich die Schuld an dem Tod des Jungen trug. Jetzt, da diese Ahnung zur Gewissheit mutierte, tauchte die Frage auf, was er mit dieser Bestätigung anfangen würde.


    »Ich fahr zum Golfclub.« Tamara stand zitternd im Türrahmen. Sie hatte ihr bleiches Gesicht gewaschen. Der Kragen ihrer Jacke und die Ärmel waren feucht, die Haare nass nach hinten gestrichen. Mit den Zähnen kaute sie auf ihren bleichen Lippen. Sie machte einen desolaten Eindruck. Ihre Worte klangen dagegen erstaunlich willensstark.


    »Du machst was?« Leo starrte sie an wie eine Irre. »Hast du nicht gerade gelesen, was mit Leuten passiert, die ihre Nase zu tief in die falschen Angelegenheiten stecken?« Er wischte die Zeitung wütend über den Tisch in ihre Richtung.


    »Willst du hier sitzen bleiben und nichts tun?«


    »Was immer ich auch mache, ich werde auf jeden Fall sitzen bleiben«, gab er bissig zurück.


    »Du weißt, was ich meine.«


    »Hast du keine bessere Idee? Irgendeinen Einfall, der deiner Intelligenz entspricht? Was willst du dort? Sie lassen dich nicht in den Club rein. Willst du mit einem Skalpell einbrechen?«


    »Und? Was kann ich sonst versuchen? Zucker meine Vermutungen an den Kopf werfen? Ihn bei der Polizei mit den Fakten meiner weiblichen Intuition anschwärzen? Alexander während des Liebesspiels Geheimnisse entlocken? Ich bezweifle, dass er in seiner Kaltblütigkeit auch nur einen Moment lang die Kontrolle über sich verliert.«


    »Aber was willst du am Club?«


    »Die Mülltonnen durchstöbern. Ein Fenster zerschlagen. Ich werd’s sehen.«


    »Du musst völlig verrückt sein.«


    »Ach ja, und du. Was ist mit dir? Sitzt in deinem Rollstuhl und fürchtest dich vor deiner eigenen Courage, während der Mann, der dir das wahrscheinlich angetan hat, sich draußen in der wirklichen Welt amüsiert.«


    »Und zwar mit dir amüsiert. Das wollen wir nicht vergessen.« Wütend fegte er eine halb volle Tasse über den Tisch. Die Scherben und der Kaffee verteilten sich über die Fliesen.


    »Du bist ... so ...« Tamara biss die Zähne zusammen, um nicht ausfallend zu werden. Sie funkelte ihn giftig an. »Du wärst mir eh keine große Hilfe.«


    »Tamara gegen den Rest der Welt. Prima!«


    »Dann versteck dich doch für den Rest deiner Tage.« Wütend packte Tamara ihre Tasche und stürmte zur Tür hinaus.


    »Wir sind hier nicht in Hollywood«, schleuderte Leo ihr aufgebracht hinterher. »Hier gewinnen die Bösen!« Dann schlug er die Wohnungstür mit voller Wucht zu. Wie konnte eine intelligente Frau nur solche Dummheiten begehen. Pah. Von wegen: er fürchte sich vor der eigenen Courage. So ein Blödsinn. Ärgerlich trieb er die Räder seines Rollstuhls an. Durch sein Küchenfenster schaute er ihr nach.


    Tamara lief auf die gegenüberliegende Straßenseite, wo ihr Auto parkte. Sie schloss es auf, pfefferte wütend ihre Tasche auf den Beifahrersitz und schmiss sich in den Sitz. Würde sie tatsächlich alleine zum Golfclub fahren? Leo war sich nicht sicher. Sie startete den Wagen und wendete auf der engen Straße. Dann gab sie Gas und war verschwunden.


    Leo blieb noch einen Moment im Dusteren sitzen. Konnte er sie wirklich alleine fahren lassen? Einige Meter die Straße runter startete ein anderes Fahrzeug und wendete ebenfalls. Der Wagen mit den verdunkelten Scheiben wirkte unbeholfen dabei. Er war beträchtlich größer als Tamaras kleiner Stadtflitzer. Als er das Wendemanöver vollendet hatte, brauste er mit hoher Geschwindigkeit hinter Tamara her. Da haben wir den Salat, dachte Leo.


    *


    DeLamotte und Zucker beugten sich über die Blätter mit der Mixtur aus Zahlen und Ziffern, die für jeden Außenstehenden unentschlüsselbare Alchimie waren. Die Ergebnisse sprachen für sich. Es gab keinen Zweifel mehr daran, dass Cramer aufgrund ihrer Behandlung gestorben war. Die Ursache blieb weiterhin ihren Vermutungen überlassen. Das Haustelefon klingelte.


    »Ja!«, herrschte DeLamotte in den Hörer. Er hatte strikte Anweisung gegeben, ihn nur in dringenden Angelegenheiten zu stören. Wenn das jetzt kein Notfall war, dann gnade Gott dem Portier.


    »Herr DeLamotte, ein Herr Rudolph möchte Sie oder Professor Zucker sprechen. Er sagte, es sei von äußerster Wichtigkeit.«


    »Haben Sie ihm etwa gesagt, dass wir hier sind?« Fast hätte er in den Hörer gebrüllt.


    Zucker sah erschrocken auf.


    »Nein, natürlich nicht!« Der Portier schrumpfte. »Ich habe lediglich gesagt, ich ließe im Haus nachfragen, ob jemand wüsste, wo Sie zu finden sind. Ich dachte, Sie wollten ni...«


    »Ja, ja, ja. Ist schon gut. Sagen Sie ihm, dass wir nicht hier sind und uns auch nicht für heute Abend angekündigt haben. Im Übrigen bedauern Sie, dass Sie ihm nicht weiterhelfen können«, befahl DeLamotte.


    »Selbstverständlich.« Erleichtert schaltete der Portier die Leitung um.


    »Rudolph sucht uns bereits. Nicht nur mich, auch dich. Das heißt, es geht nicht um die Anlage in Zaire.«


    »Vielleicht war es ein Fehler, Rudolph mit in den Kreis der Erlauchten aufzunehmen.«


    »Wahrscheinlich war es das. Aber konnte ich denn ahnen, dass er kurze Zeit später mein wichtigster Geschäftspartner werden würde?«, verteidigte DeLamotte sich.


    »Das meinte ich damit nicht. Rudolph ist zu mächtig, zu unberechenbar und hat noch weniger Skrupel als du.«


    DeLamotte funkelte ihn böse an.


    »Du weißt, wie ich es meine. Niemand würde sich so einfach gegen uns, gegen dich erheben, wenn tatsächlich etwas schief läuft. Aber Rudolph hat die Möglichkeiten, dem Projekt das Rückgrat zu brechen. Das hättest du von Anfang an wissen müssen.«


    »Hmmm«, wich DeLamotte undeutlich aus. Zucker hatte ausnahmsweise mal Recht. Er war beunruhigt und dieses Gefühl schien mit inflationärer Kraft zu wachsen. »Lass uns weitermachen! Je eher wir dieses Problem aus der Welt haben, desto besser.«


    Sie beugten sich wieder über die Ergebnisse, als es erneut klingelte. Diesmal war es mehr ein Piepsen als ein Klingeln und auch bedeutend leiser.


    DeLamotte griff in die Innentasche seines Mantels und zog ein Handy hervor. »Ja! ... Hmmm ... Hmmm ... Du tust nichts, solange sie nur vor dem Club steht. Ich will hier kein Aufsehen. Verstanden? Ich will auf gar keinen Fall die Polizei im Club oder einen unserer Gäste als Zeugen haben. Wenn sie fährt, fährst du hinterher. Ansonsten weißt du, was du zu tun hast.« Er schaltete das Handy aus.


    Zucker blickte seinen alten Freund fragend an.


    »Deine Mitarbeiterin. Dr. ...?«


    »Dr. Koenig. Sie ist hier?«


    »Ja, sie steht vor dem Club. Sitzt im Auto und beobachtet das Haus.«


    »Sie muss völlig verrückt sein. Wie kommt sie nur dazu?«


    »Das frag ich mich auch, Carl. Wie kommt sie dazu?« DeLamotte klang gefährlich.


    »Was willst du damit sagen? Von mir weiß sie nichts. Ich hab keine Ahnung, was sie will und wie sie auf unsere Spur gekommen ist. Ich denke, Alexander kümmert sich so aufopferungsvoll um sie. Wo ist er überhaupt?« Sein Ton war eine Spur zu bissig.


    »Mäkel nicht immer an Alexander rum. Natürlich hat er keine Zeit, den ganzen Tag lang hinter ihr her zu sein. Ich nehme an, er wird jeden Moment mit den weiteren Sequenzanalysen auftauchen.«


    »Das hoffe ich auch. Ich brauche dringend einen Schlüssel zu unseren Problemen.«


    »Bitte halten Sie hier.«


    »Kein Problem. Mach ich, Meister«, kam es kumpelhaft von vorne. Der Taxifahrer war einer von der angenehmen Sorte. Er hatte nicht auf die Mitleidstour gemacht, als er seinen Gast mit dem Rollstuhl aus der Haustür kommen sah. Außerdem hatte er gerade eine erfreulich lange und demnach teure Fuhre hinter sich.


    Leo reichte ihm einen Schein nach vorne. »Stimmt so.«


    »Oh, danke, Meister.« Er stieg aus und ging um sein Taxi herum. Aus dem Kofferraum holte er den Rollstuhl und klappte ihn auf. »So, bitte. Jed’et?«


    »Kein Problem.« Mit einem Schwung landete Leo in seinem Rollstuhl.


    »Soll ich Se nich doch zur Tür fah’n?«


    »Nein, nein. Es geht. Wirklich, fahren Sie nur.«


    Der Taxifahrer nickte. »Wenn Se mich ma wieda brauch’n.« Er tippte mit dem Zeigefinger an seine Schirmkappe und empfahl sich.


    Leo sah dem Taxi nach, wie es im schmutzig weißen Laternenlicht verschwand. Dann rollte er die Straße entlang. Vor der zweiten Kreuzung hielt er inne. Zentimeter um Zentimeter tastete er sich vor. Er blickte nach rechts. Der Golfclub strahlte ein warmes gelbliches Licht aus, das den Teil der Straße erhellte, der direkt vor ihm lag. Leo war ungefähr dreihundert Meter vom Eingang entfernt. Nichts rührte sich. Auf der anderen Seite der Straße lag der Golfplatz in völliger Finsternis. Endlich entdeckte er Tamaras Wagen. Er stand ungefähr fünfzig Meter vom Club entfernt. Das Auto mit den verdunkelten Scheiben konnte er nicht entdecken. Leo rollte vorsichtig ein kleines Stück weiter bis zu einem Busch, der aus dem Holzzaun des Gartens hervorragte. Hier fand er etwas Deckung, wenn man überhaupt davon sprechen konnte. Der schwarze Mantel der Nacht schützte ihn mehr als dieses lichte Blätterwerk es vermocht hätte.


    Kaum, dass er sich dort versteckt hatte, hörte er ein Auto kommen. Ein Lichtschein streifte ihn kurz. Ein silberner Flitzer raste um die Ecke, an ihm vorbei und kam direkt vor dem Club zum Stehen. Eine große Gestalt stieg aus dem Sportwagen und verschwand eilig im Club, mit einer Aktentasche unter dem Arm. Dann wurde alles wieder ruhig. Von ferne hörte man ab und an Motorengeräusche. Gelegentlich deutete das Aufleuchten von Lichtern oder Türenknallen auf die Bewohner der umliegenden Häuser hin. Leo wartete. Mit jeder weiteren Minute, die er dort saß, fror er mehr. Zwanzig Minuten später trat ein Pärchen aus der Tür, stieg in einen der Wagen und fuhr davon. Eine weitere Viertelstunde später kamen zwei junge Frauen aus der Tür, die sich lautstark unterhielten. Ihrer Kleidung nach zu urteilen, schienen es Bedienstete zu sein. Leo hörte, wie zwei Türen knallten, und kurz darauf einen Wagen, der sich rasch entfernte. Er fror noch mehr und rieb sich die Oberschenkel mit den Händen. Es war eine mechanische Reaktion. Der Himmel über ihm war schwarz. Hauptsache, es würde jetzt nicht anfangen zu regnen oder gar zu stürmen wie am Sonntag. Das fehlte ihm noch. Möglicherweise fuhr Tamara, ohne ihn mitzunehmen. Das wäre eine schöne Pleite. Aber er wollte nicht zu ihrem Auto, solange er nicht wusste, wo der Verfolger geblieben war.


    »Da bist du ja endlich, Alexander!« DeLamotte hatte mit wachsender Unruhe auf seinen Neffen gewartet.


    Alexander trat in die Praxis, die im Kellergeschoss verborgen lag. Er sah übermüdet aus. Dunkle Augenränder zeugten von Schlafmangel und Arbeitsüberlastung. Er schmiss die Aktenmappe auf den Tisch vor Zuckers Brust. Der warf ihm einen erbosten Blick zu. Alexander reagierte nicht darauf, stattdessen wandte er sich an seinen Onkel. »Ich bringe keine erfreulichen Nachrichten.« Es klingelte. »Ich mach schon.« Mit einem Satz war Alexander an der Tür. Eine Sekunde später hielt er ein Tablett mit einem doppelten Espresso, Grappa und eiligst in der Küche zusammengestellten essbaren Kleinigkeiten in der Hand. »Ihr entschuldigt bitte. Ich hab seit heute Morgen nichts mehr gegessen.« Sein Mienenspiel verhieß nicht Gutes.


    Zucker und Magnus DeLamotte warfen sich unheilschwangere Blicke zu. Jeder hatte seine eigene Vision von dem möglichen Horrorszenarium.


    Alexander stopfte sich achtlos etwas in den Mund und nippte an der Espressotasse. Mit der anderen Hand öffnete er seine Aktentasche, zog eine Mappe heraus und teilte jedem einen zusammengehefteten Papierstapel zu. Er langte nochmals zu und kaute eifrig. »Ich habe euch Kopien gemacht. Ihr könnt die genauen Untersuchungsergebnisse überprüfen.« Er zog das Tablett zu sich heran und stocherte mit einer Gabel in einem Schälchen mit marinierten Artischockenherzen herum, bis er zwei aufgespießt hatte. Seine Kopie legte er vor sich hin und begann mit seinen Ausführungen, ohne auch nur ein einziges Mal einen Blick in die Papiere zu werfen. »Um es nicht unnötig spannend zu machen: Wir stecken ziemlich tief in der Scheiße.« Alexander wusste, sein Onkel hasste solche Kraftausdrücke, jedoch gab es kein treffenderes Wort. »Die Vergleiche der Sequenzen sowohl von Cramers als auch von Rudolphs Blut haben einen Alptraum wahr werden lassen.« Er machte eine gewichtige Pause. »Die Chromosomenstränge lösen sich auf. Jetzt habe ich Gewissheit über das, was ich bereits am Sonntag vermutete. Die Chromosomen brechen nicht irgendwo, sondern genau dort, wo die Schnittstellen der von uns eingeschleusten DNS sind. Wenn ich Carls Autopsiebericht hinzuziehe, komme ich zu folgendem Schluss: Diese derart geschädigten Zellen bilden Zellverbände, vagabundieren durch die Blutgefäße und verstopfen sie oder siedeln sich irgendwo an, wo sie sich zu Tumoren ausbilden können, wenn sie die Zeit dazu haben.«


    DeLamotte hielt es nicht mehr aus. »Und? Was weiter?«


    »Was erschwerend hinzukommt: Diese Veränderungen in den Zellen gehen rasend schnell vor sich. Ich konnte einige befallene Zellen in einer Nährlösung isolieren und den Chromosomenbruch zeitlich nachvollziehen. Es war erschreckend. Der Rest ist nach wie vor reine Spekulation.«


    »Bitte, dann spekuliere ein wenig!«


    Alexander griff nach dem Tablett und schob sich ein Kanapee in den Mund. Währenddessen schloss er die Augen und dachte nach. Dann hob er seine Stimme. »So wie es sich für mich mit den uns bekannten Fakten darstellt, denke ich, dass bei den Patienten unvorhergesehenerweise körperliche Fehlfunktionen aufzutreten scheinen, die unmittelbar zum Tode führen werden. An die herumvagabundierenden Zellen hängen sich andere, gesunde Zellen und bilden Klumpen: eine Kaskadenreaktion. Du müsstest die Ergebnisse noch mal bestätigen, Carl.« Alexander räusperte sich. Ihm war nicht wohl zumute. Er fühlte sich wie der vorausgeeilte Bote der Apokalyptischen Reiter. »Im Körper findet genau der Prozess, den wir verhindern wollten, beschleunigt statt. Die Mutation der Zellen, der Zelltod, die damit einhergehende Alterung des Organismus geht im Zeitraffer statt in Zeitlupe vor sich.«


    »Erhöhung der Immunsuppressiva?«, fragte DeLamotte knapp.


    »Wir geben bereits eine Höchstdosis. Noch mehr würde den Körper vergiften.«


    »Zu viel Thelomerase? Möglicherweise haben wir mit den Thelomerase-Injektionen den natürlichen Zelltod zu weit hinausgeschoben. Kann es nicht sein, dass wir nur niedriger dosieren müssen?«


    Alexander zuckte unwissend mit den Schultern.


    »Es könnte auch eine andere Ursache geben: einen Auslöser, ein Protein, ein aktiviertes Enzym, das Fehlen eines Enzyms?«, bot sein Onkel ermutigend an.


    »Ich konnte lediglich beobachten, was passiert, nicht, warum es passiert. Ich habe allerdings eine schreckliche Hypothese.« Alexander vermied den Blickkontakt mit seinem Onkel. »Cramer und Rudolph haben weder das gleiche Organ transplantiert bekommen noch die gleiche Blutgruppe oder sonst irgendeine Übereinstimmung. Es ist mehr als wahrscheinlich, dass die Ursache prinzipiell in der Art der Behandlung liegt. Und das heißt ... das heißt, es wird alle anderen auch treffen. Wenn die Zellen tatsächlich herumwandern und sich diese kleinen Zellhäufungen bilden, die wie Blutgerinnsel aussehen, werden unsere Patienten ziemlich wahrscheinlich alle, ähnlich wie Cramer, an Embolien, die das Hirn, das Herz oder die Nieren verstopfen, sterben.« Zucker starrte Alexander verschreckt an wie ein von einer Schlange hypnotisierter Hase. Untypischerweise drehte sich DeLamotte zur Tür und lehnte seine Stirn an das Holz. Die beiden anderen schwiegen ebenfalls. Nur ihr Atem deutete auf ihre Anwesenheit hin.


    »Wir sollten nicht ausschließen, dass nach einer Behandlungszeit von ungefähr drei Jahren in den Zellen der Spenderorgane eine notwendige Verbindung zusammenbricht, die diesen Prozess in Gang setzt. Irgendetwas in der Art muss es sein. Das heißt, wir befinden uns im Wettlauf mit der Zeit.«


    »Unvorstellbar!« DeLamotte war erzürnt. Er schrie durch den Raum. »Das darf nicht wahr sein. Alexander, du hast dich geirrt! Du musst dich geirrt haben!« Die Knöchel an seiner Faust traten weiß hervor.


    »Zu gerne würde ich mich diesmal irren. Nur allzu gern.«


    »Alexander hat recht. Es ist im Moment die plausibelste Erklärung«, schaltete sich Zucker ein.


    »Magnus.« Alexander nannte seinen Onkel so gut wie nie bei seinem Vornamen. Er stand hinter ihm und legte bedächtig die Hand auf seine Schulter. »Ich denke nicht, dass sich der Prozess, wenn er in Gang gekommen ist, stoppen lässt.«


    Sein Onkel drehte sich zu ihm um. Sie standen Auge in Auge. DeLamotte schaute seinen Neffen an, als ob er die persönliche Verantwortung für den Untergang seines Reiches tragen würde.


    »Du weißt, was das für Rudolph bedeutet.«


    DeLamotte schob seinen Neffen grob beiseite und setzte sich an den Tisch. Wann hatte er, Magnus DeLamotte, den entscheidenden Fehler begangen? Grübelnd stützte er seinen Kopf in beide Handflächen.


    »Wir müssen Rudolph warnen. Er muss sich behandeln lassen.«


    »Wie stellst du dir das vor? Möchtest du ihm vielleicht die Hiobsbotschaft überbringen?« Zucker verschränkte abwehrend die Arme vor seiner Brust. Zwar hatte er genau das Gleiche wenige Tage vorher auch schon vorgeschlagen, aber jetzt lag die Sache etwas anders. Seine Motivation für Heldentaten und Märtyrertum war gering.


    »Er muss gerettet werden!« DeLamotte bestand darauf. Seine scharf geschnittenen Nasenflügel vibrierten.


    »Du kannst ihm kaum die Wahrheit verständlich machen. Er würde sich von Carl nicht mehr behandeln lassen. Und was sollte er einem anderen Arzt sagen? Es wird das Beste sein, er stirbt offiziell an Herzversagen oder Schlaganfall. Carl muss unbedingt die Autopsie durchführen. Er und kein anderer. Wir müssen Rudolphs Vertrauen gewinnen, sonst wendet er sich vor seinem Tod wirklich an einen anderen Arzt. Du weißt, was das bedeuten würde! Für uns, für die Firma, ja sogar für die Welt der Genforschung. Diese heuchlerische Menschheit will nur die sauberen Erfolge sehen. Den dreckigen Weg dorthin, gepflastert mit Misserfolgen, will niemand sehen, Magnus!«


    DeLamotte brütete finster vor sich hin.


    »Magnus, du musst das Projekt in Zaire verschieben. Es wird andere Gelegenheiten geben. Es wird andere Rudolphs geben. Wenn wir jetzt einen Fehler riskieren, wird es vielleicht nie wieder eine solche Chance für dich geben.« Alexander bedrängte seinen Onkel. »Und denk an all die anderen, die davon Wind bekommen könnten. Wenn das passiert, brauchen wir uns keine Sorgen um irgendein Projekt zu machen!«


    DeLamotte strich sich übers Gesicht und durch die Haare. Er rang um seine Fassung. »Gut. ... Gut. ... Was machen wir also?«


    »Vertuschen, so lange es geht, und versuchen, den Auslöser des Prozesses zu isolieren. Wenn wir wissen, wie es passiert, haben wir eine reelle Chance, die Auslösung des Prozesses zu verhindern. Das Einzige, was wir brauchen, ist ein bisschen mehr Zeit.«


    »Wir werden den Fehler finden!« Zum ersten Mal waren Alexander und Zucker sich einig.


    »Gut, also schön. Wir werden es schaffen. Wir überprüfen alle Patienten. Wir bekommen das unter Kontrolle.« DeLamotte fasste sich allmählich. »Was machen wir unterdessen mit deiner aufdringlichen Mitarbeiterin, Carl?«


    »Tamara Koenig?«, fragte Alexander.


    »Ja, Dr. Koenig«, bestätigte Zucker. »Sie sitzt draußen vor der Tür in ihrem Auto und wartet auf wer weiß was. Ich würde mich sehr wundern, wenn sie auch nur annähernd genug wüsste, um uns Schwierigkeiten zu machen.«


    »Ich werde mich um sie kümmern.«


    »Nein, Alexander, das hat jemand anderes übernommen. Ich brauche dich hier für wichtigere Sachen. Ich hoffe nur, du hast keine Spuren bei ihr in der Wohnung hinterlassen.« DeLamotte schaute auf seine Armbanduhr, dann blickte er auf seine zwei Mitstreiter. Beide sahen übermüdet und erschöpft aus. Es hatte gar keinen Zweck, sie jetzt weiterarbeiten zu lassen.


    »Es ist schon spät. Wir sollten besser gehen. Ein paar Stunden Schlaf werden euch gut tun. Bis morgen früh werde ich mir deine Ergebnisse anschauen. Du kannst mit zu uns kommen, Carl. Dann sparst du dir den Weg.«


    »Gute Idee.« Zucker zog seinen Mantel an und verstaute seine Kopien.


    Alexander zog das Tablett zu sich heran, trank den Grappa in einem Schluck aus und griff sich drei der Lachskanapees. Gemeinsam verließen sie die Praxis.


    *


    Der Club lag einsam und verlassen vor ihr. Es war sehr dunkel. Vereinzelte Straßenlaternen gaben ein fahles Licht von sich. Tamara blickte auf eine menschenleere Straße, weit ab von jeder Zivilisation, wie es ihr schien. Jetzt endlich zündete sie sich erleichtert eine Zigarette an. Keine fünf Minuten zuvor war Zucker mit den beiden DeLamottes abgefahren. Als sie Alexander erkannte, setzte ihr Herzschlag für einen Moment aus. Wieder wurde sie von Übelkeit überwältigt. Ihr Magen zog sich zusammen. Wie entsetzlich, wenn man im Innersten betrogen wird. Wie grausam, wenn man den eigenen Gefühlen nicht mehr trauen kann.


    Langsam sog sie den Rauch in sich hinein. Seit Alexanders Auftauchen war sie sich ganz sicher. Dort drinnen, in der ominösen Kellerpraxis, würde sie die Antworten auf eine Reihe von Fragen finden. Sie war entschlossen, sich diese Antworten zu holen. Konnte sie denn noch aussteigen? Schließlich hatte sie Alexander nicht zufällig kennengelernt. Sie war von dem Wunsch besessen, das Geheimnis, das hinter all dem lag, zu lüften. Sie drückte ihre Zigarette aus und öffnete die Fahrertür. Ein letzter Blick nach allen Seiten und sie lief über die Straße. Links und rechts führte je ein Pfad um das Gebäude herum. Beide vereinigten sich hinter dem Haus mit einem Weg, der zum Gerätehaus weiterführte. Dort erst war der Golfplatz mit einem hohen Drahtzaun umgeben. Der linke Pfad war gepflastert für die Kleintransporter, die Lebensmittel und Getränke für das Restaurant anlieferten. Tamara entschied sich für den rechten. Er war schmal und führte dicht am Haus vorbei. Sie schlich in den Schatten des Hauses. Völlige Dunkelheit umgab sie. Vorsichtig tastete sie die Wand entlang, bis sich ihre Augen ein wenig an die Schwärze der Nacht gewöhnt hatten.


    Leo wartete beharrlich. Kleine Dampfwolken entstiegen seiner Nase. Keine Minute vorher hatte er beobachtet, wie Tamara aus dem Auto stieg, sich umblickte und über die Straße sprintete. Sie war wirklich verrückt und er war es allem Anschein nach auch. Wieso sonst sollte er hier sitzen? Um sie zu schützen?! Um hinter das ungeheure Geheimnis seines Unfalls zu kommen?! Er rührte sich nicht, obwohl er entsetzlich fror. Ihm war kalt bis auf die Knochen und er musste sich zusammenreißen, damit er nicht laut mit den Zähnen klapperte.


    Ein Schatten löste sich aus der dunklen Wand aus Bäumen und Sträuchern knapp hundert Meter entfernt auf seiner Straßenseite. Nur vage konnte Leo die große, dunkle Gestalt wahrnehmen. Die Gestalt überquerte die Straße und verschwand ebenfalls hinter den Sträuchern. Hatte er also richtig vermutet. Der Wagen mit den schwarzen Scheiben war Tamara gefolgt.


    Jetzt setzte er sich in Bewegung. Dankbar für jede wärmende körperliche Betätigung rollte er den Bürgersteig entlang. Gegenüber der Einfahrt zum Golfclub stoppte er und versuchte, eine Bewegung auszumachen. Nichts war zu sehen oder zu hören. Behände überquerte er die Straße. Er wusste nicht, welchen Weg Tamara eingeschlagen und welchen ihr Verfolger genommen hatte. Mit seinem Rollstuhl war jedoch die Entscheidung für ihn klar: er rollte vorsichtig links um das Haus hinunter. Die Finsternis schluckte nun auch ihn. Vor der Kurve blieb er stehen. Langsam beugte er sich vor und spionierte um die Ecke. Etliche Meter entfernt sah er ein kleines Licht, das wild im Nichts tanzte. Der gebündelte Strahl flitzte über die Hauswand und dann wieder über die Umgebung. Tamara suchte sich mit einer Taschenlampe ihren Weg.


    Leo dachte an die wenigen Male, die er hier gewesen war. Zucker war es nie gelungen, ihn zum Spielen zu überreden. Golf war ihm zu bewegungsarm. Deshalb war er selten hier gewesen und niemals hinter dem Restaurant, sondern nur im Haus und in der Praxis, die direkt hinter diesen Mauern lag. Er blickte angestrengt in ihre Richtung. Er konnte weder Tamaras Gestalt noch die des Verfolgers ausmachen. Das Licht tanzte weiter durch die Nacht, als es nur wenige Meter von Leo entfernt etwas streifte. Leo zuckte jäh zusammen. Der Verfolger kniete direkt vor ihm. In dem Streiflicht hatte er eine Pistole mit einem Schalldämpfer erkennen können. Er zielte in die Richtung des kleinen hellen Punktes. Leo hielt die Luft an und überlegte fieberhaft. Er musste schnell handeln, sonst würde er nur noch den dumpfen Aufprall von einem zu Boden gefallenen Körper hören. Seine Hände tasteten suchend die Umgebung ab. Die Finger gerieten in dorniges Gebüsch. Gequält unterdrückte er ein Fluchen. Schließlich fasste er einen der Randsteine, die den Weg säumten. Geräuschlos zog er ihn heraus. Mit aller Kraft schmetterte er den Stein in die Richtung, in der vor wenigen Augenblicken noch der Verfolger gehockt hatte. Es klirrte laut, und Leo zuckte zusammen. Anscheinend hatte er eins der weiß getünchten Fenster getroffen. Unmittelbar vor ihm nahm er ein Geräusch wahr. Dann streifte ihn ein Lichtschein, der sogleich auf die große massige Gestalt traf, die direkt vor ihm stand. Blitzschnell reagierte er und seine Faust traf die Magengrube des Angreifers. Ein dumpfer Laut ertönte. Etwas Metallenes fiel zu Boden. Gleichzeitig spürte Leo einen brennenden Schmerz an seiner Schläfe. Der Vorteil, den Leo durch sein unerwartetes Erscheinen hatte, war verschwunden. Ein zwei Zentner schwerer Körper bewegte sich auf ihn zu. Nur die Finsternis und seine Schnelligkeit konnten ihn jetzt noch schützen. Geschickt setzte er zurück und zog einen Bogen um die Gestalt, dort, wo er sie vermutete. Geräusche von schlurfenden Schuhen belebten die Szene. Der Koloss drehte sich suchend nach Leo um – sein keuchender Atem verriet ihn. Ein weiteres Mal streifte das Taschenlampenlicht die beiden. Leo versetzte den Rädern einen Stoß, so dass sein Rollstuhl zur Seite rollte. Gleichzeitig rammte er der Gestalt seine geballte Faust in den Solar Plexus.


    Aber auch sein Gegenüber war nicht untätig. Ein direkter Schlag ins Gesicht sollte es wohl werden, er streifte Leo aber nur am Hals. Die Wucht reichte allerdings aus, um ihm Atemschwierigkeiten zu bereiten. Würde der Angreifer einen solchen Schlag zielsicher landen – Leo wäre bewusstlos. Er musste etwas unternehmen. Mit voller Wucht steuerte er auf die massige Gestalt zu, deren Standort er am schweren Atmen erkennen konnte. Sein Kopf prallte in die Magengrube des Kolosses, der ihn sogleich bei den Schultern ergriff und aus dem Rollstuhl zog. Leos beharrliches Festklammern verhinderte, dass er auf den Boden geworfen wurde. Schließlich kippten sie gemeinsam um und Leo fühlte, wie zwei Zentner Lebendgewicht sich über ihn wälzten. Der Atem blieb ihm weg. Leo fühlte sich vollkommen wehrlos. Dann hörte er einen dumpfen Schlag und noch einen direkt hinterher. Er wunderte sich, dass kein Schmerz durch seinen Körper zuckte. Nun merkte er, wie die dunkle Masse über ihm langsam zur Seite kippte. Er bekam wieder Luft. Sein Körper war frei. Jeder Körperteil tat ihm weh, vermutlich sogar auch die Beine. Plötzlich blendete ihn ein gleißendes Licht.


    »Was machst du denn hier?« Tamaras gepresste Stimme klang gleichzeitig erleichtert und erbost.


    »Frag nicht so blöd. Ich hab dir gerade das Leben gerettet.«


    »Du mir? Tse! Ich würde sagen, ich hab dir das Leben gerettet.«


    Leo schüttelte den Kopf. »Nimm das Licht weg. Es blendet mich. Such lieber nach seiner Waffe und nach meinem Rollstuhl.«


    Stattdessen leuchtete Tamara auf den Angreifer. Der lag bewusstlos auf dem Pflaster. Sein rechtes Bein hing noch über den Beinen von Leo. Tamara hob es an der Hose an und warf es an den leblosen Körper. Sie untersuchte ihn flüchtig. »Na, der wird noch was brauchen, bis er wieder bei Sinnen ist.« Sie suchte mit der Taschenlampe nach der Waffe und nahm sie an sich. Dann erst griff sie nach dem Rollstuhl, der umgekippt über einem Strauch lag. Tamara stellte ihn auf und schob ihn an Leos Seite.


    »Halt ihn fest!«, befahl Leo. Mit seinen Armen zog er sich in Windeseile in den Sessel hoch.


    »Du bist ziemlich kräftig und beweglich«, stellte sie verblüfft fest.


    »Du meinst, für einen Krüppel? Ja, das bin ich. Wenn das eine nicht mehr klappt, müssen die anderen Körperteile umso besser funktionieren.«


    Tamara leuchtete über die zerschlagene Fensterscheibe. »Wenn ich nicht gewusst habe, wie ich reinkomme: jetzt weiß ich es.«


    »Du hörst wohl nie auf?«


    »Wieso sollte ich ausgerechnet jetzt aufhören? Gerade ist der Weg frei geworden. Ich geh rein und schau mich um. Warte du hier.« Sie drückte ihm die Waffe in die Hand. »Pass auf den Fleischklops auf.«


    Tamara konnte den genervten Blick, den Leo ihr zuwarf, nicht sehen. Sie schlug mit ihrer langen schwarzen Metalltaschenlampe weitere Stücke aus der zerbrochenen Fensterscheibe. Leo musste mit viel Kraft geworfen haben, denn das Glas war sehr dick. Als sie sich einen sicheren Weg durch die restlichen Glassplitter geschlagen hatte, kletterte sie durch den Fensterrahmen hinein. Mit der Taschenlampe beleuchtete sie die Umgebung. Vor ihr standen ein Dialysegerät und ein Bett, mehr nicht. Hier führten sie also die Blutwäschen durch. Wozu wohl? Sie schlich zur Tür und öffnete sie. Mit ihren behandschuhten Fingern tastete sie nach dem Lichtschalter. Endlich konnte sie wirklich etwas sehen.


    Mehrere Räume gingen von dem Flur ab. Die Decke war in OP-Grün gehalten, auf dem Boden und an den Wänden herrschte aseptisches Weiß vor. Es roch dezent nach Desinfektionsmitteln. An der Decke verliefen Rohre eines nachträglich eingebauten Lüftungssystems. Tamara stieß eine Tür auf und entdeckte ein komplett eingerichtetes Labor für Blutuntersuchungen. Eine Sterilisiermaschine für medizinisches Besteck hatte hier ebenfalls ihren Platz gefunden. Tamara ging zurück in die andere Richtung und öffnete die nächste Tür. Ein auf den ersten Blick komplett eingerichteter Operationssaal tat sich vor ihr auf. Sie war verblüfft. So perfekt eingerichtet hatte sie ihn sich nicht vorgestellt. Ein Elektrokardiograph, ein Elektroenzephalograph und ein Beatmungsgerät standen aufgereiht an einer Wand, daneben eine Herz-Lungen-Maschine. Es war beeindruckend, wie sehr der Raum einem OP in einer Klinik glich. Nur der daneben liegende Waschraum war erheblich kleiner. Es gab noch einen Raum, den sie noch nicht gesehen hatte. Die Tür sah massiver aus als die anderen. Sie trat ein und schaute sich um. Genau wie der OP lag das Zimmer zur Straßenseite und hatte keine Fenster. Sie riskierte nichts, wenn sie das Licht anschaltete. Ein Schreibtisch stand in einer Ecke, in einer anderen gab es eine lederne Sitzgruppe. In der Mitte des Raumes war ein Besprechungstisch, auf dem verschiedene Papiere herumlagen. Kaffeegeschirr und leere Gläser komplettierten die Unordnung. Sie ging um den Tisch herum. Fachbücher und Artikel stapelten sich auf einer Ecke – allesamt über Virologie, Immunschwächen und Abwehrreaktionen des menschlichen Körpers.


    Auf einer anderen Ecke stand ein Tablett mit einer leeren Espressotasse und verschiedenen Schalen und kleinen Tellern. Sie entdeckte Artischockenherzen, kalten Fisch und lecker zurechtgemachte Kanapees. Jetzt spürte sie auf einmal auch ihren Hunger. Es war bereits sehr spät und die letzte richtige Mahlzeit hatte sie herausgekotzt. Sie war versucht zuzugreifen, als sie ein Stück Papier unter dem Tablett hervorlugen sah. Sie zog an der Ecke und ein dünner Stapel Kopien kam zum Vorschein. Ein Blick darauf reichte ihr. Sie rollte die Blätter zusammen und steckte sie in eine ihrer Jackentaschen. Wenn Cramers und Rudolphs Namen auf einem Blatt genannt wurden, war es sicher interessant. Sie wühlte noch ein wenig durch andere Papiere, fand dort aber nichts Interessantes mehr. Auf dem Schreibtisch lagen vereinzelte Zettel herum, handbeschrieben von Zucker. Tamara kannte seine Handschrift gut genug, um das mit Sicherheit sagen zu können. Sie überflog das Geschriebene, um schließlich ein Blatt zusammenzufalten und zu der Papierrolle zu stecken. Sie schaute sich ein letztes Mal um, griff zu den Artischockenherzen und stopfte sich zwei Stück in den Mund. Schließlich löschte sie das Licht und stieg zum kaputten Fenster hinaus.


    »Was sagt unser dicker Freund?«


    »Nichts. Wo warst du? Ich frier mir hier den Arsch ab. Lass uns verschwinden, bevor mehr von seiner Sorte aufkreuzen.«


    »Ich hab was gefunden. Könnte interessant sein. Los, komm.«


    Tamara lief den Weg hinauf, während Leo mit seinen Armen die Räder antrieb. Blitzschnell saß er im Auto. Der Rollstuhl wurde auf dem Sitz hinter ihm verstaut. Sie reichte ihm die Papiere und startete den Wagen. Die ersten paar hundert Meter fuhr sie ohne Licht. Dann brauste sie durch die luxuriöse Wohngegend davon.


    Leo hielt Tamaras Taschenlampe über die Papiere.


    »Lies laut vor!«, mahnte Tamara ihn ungeduldig.


    »Geduld, Geduld.« Leo überflog die Papiere. Ab und an stieß er kleine Laute der Verwunderung hervor.


    »Leo!«


    »Sekunde.« Endlich ließ er die Blätter und die Taschenlampe sinken. »Unglaublich.«


    »Was ist unglaublich?«


    »Ich bin ja kein Experte auf dem Gebiet, aber so wie es aussieht, haben die einige der Chromosomenabschnitte von Cramer und Rudolph analysiert.«


    »Was? Wozu denn das? Das ist doch irre aufwendig!«


    »Stimmt. Dazu braucht man ziemlich teure Geräte, die nur spezielle Labore haben, Gentechnik-Labore. Das ist unglaublich.« In Leos Ton schwang mehr als pure Überraschung mit. »Das dürfte die Leute eine ganze Stange Geld gekostet haben.«


    »Deshalb hat Zucker nur so superreiche Patienten. Ein normal Sterblicher kann sich das nicht leisten.«


    »Aber wofür ...« Leo dachte angestrengt nach. »Wofür brauchen sie diese Daten? Diesen Aufwand betreibt man nicht umsonst.«


    »Ich habe viele Bücher über das menschliche Immunsystem und körpereigene Abwehrreaktionen gefunden. Möglicherweise haben sie alle eine bestimmte Krankheit«, spekulierte Tamara. »Oder aber Zucker und DeLamotte haben ihnen ein Virus eingepflanzt und jetzt sind sie krank.«


    »Warum sollten sie sich mit einem Virus infizieren lassen? Es sind keine amerikanischen Gefangene, deren lebenslange Haftstrafe erlassen wird, wenn sie überleben. Hier hinten ist eine Liste mit sechs Namen und Daten. Cramer, Rudolph und noch vier andere, die seit ungefähr vier Jahren behandelt werden.« Leo blätterte durch die verschiedenen Seiten.


    »Tja, aber irgendetwas ist schiefgelaufen. Cramer ist tot. Rudolph besucht Zucker in der Klinik.... Die Aufschlüsselung der Gene von Patienten, die alle ein Spenderorgan in sich tragen«, murmelte Tamara. Sie suchte nach einer zündenden Idee, dem Gesamtbild, das sich aus den vielen kleinen Teilchen formen ließ.


    »Wie das zusammenpasst, kann ich dir leider auch nicht sagen. Schließlich hab ich Zucker nur bei zwei Transplantationen assistiert.«


    »Zucker gilt immerhin als Koryphäe auf diesem Gebiet. Wenn ich eine neue Niere bräuchte, wäre er meine erste Wahl.«


    »Überleg doch mal. DeLamotte ist der Gott eines Pharmakonzerns. Er wird technisch an der vordersten Front kämpfen. Wenn er dann genügend Leute hat, die forschen ... wer weiß. In der Gentechnologie ist alles immer nur eine Frage der Zeit und des Geldes.«


    »Hmmm ... alles nur eine Frage von Zeit und Geld ... hm. Vielleicht stellen wir die falschen Fragen. Wonach suchen sie? Oder: Was haben sie bereits gefunden?«, murmelte Tamara.


    »Auf dem handgeschriebenen Zettel von Zucker sind einige Ergebnisse von Cramers Untersuchung und auch von Rudolphs Blutwerten zusammengestellt. Da tut sich was. Sie haben definitiv Schwierigkeiten. Diese Werte sind alles andere als normal. Hier kann man noch mehr sehen. Die Chromosomen sind auseinandergebrochen. Ich versteh das nicht. Wie kann so etwas passieren?«


    »Illegale genetische Experimente! Sie experimentieren mit Erbgut von lebenden Menschen!«, stellte Tamara ernüchtert fest.


    »Aufgepasst! Es ist nicht einfach alles verboten. Sie experimentieren nicht mit der menschlichen Keimbahn – Eiern, Spermien oder Embryonen. Wir wissen noch zu wenig, um ihnen Handschellen anzulegen. Leider haben wir keine Beweise, im Gegenteil. Wir würden selbst ruckzuck eingelocht wegen ... oh Himmel, ich darf gar nicht daran denken: Hausfriedensbruch, Körperverletzung, Unterlassung ärztlicher Hilfeleistung und und und. Diese Kopien würden höchstens dafür ausreichen, Untersuchungen an den Chromosomen nachzuweisen. Das ist nicht verboten. Außerdem, überleg mal: Cramer, Rudolph, DeLamotte selbst: die sind wer. Das sind die Leute, die über unsere Gesellschaft herrschen. Für die gelten andere Gesetze.«


    »Und die Leute, mit denen rumexperimentiert wird?«


    Leo hob unmotiviert die Schultern. Er sah auf das Blatt. »Da haben wir einen hohen EU-Politiker, einen Konzernchef, einen Landtagspräsidenten, noch einen Konzernchef und die anderen kenne ich nicht. Mir sieht es eher nach einer Art Seilschaft aus. Ein Netz aus einflussreichen Personen, die DeLamotte zu Dank verpflichtet sind oder andersherum.«


    »DeLamotte spinnt sein Netz. Der Erbe Alexander profitiert von diesem Spiel, ganz klar. Geld für Zucker und Macht für DeLamotte.«


    Eine Weile fuhren sie schweigend durch die dunkle Stadt. Automatisch hatte Tamara den Weg Richtung Düsseldorfer Innenstadt eingeschlagen. Nach dieser Furcht einflößenden Geschichte in der finstren Einsamkeit wollte sie irgendwohin, wo noch Menschen waren. Sie fühlte sich zutiefst verunsichert. Doch selbst im Stadtzentrum schienen die Leuchtreklamen das einzig Lebendige auf den nächtlichen Straßen zu sein. Leo brütete über seinen eigenen Gedanken. Irgendwann stoppte Tamara den Wagen vor seinem Haus. Er hatte gar nicht bemerkt, wie Tamara gefahren war, so sehr hatte er sich in die Überlegungen über ihren nächsten möglichen Schritt vertieft.


    »Wir können nicht bei mir bleiben. Der Fleischkloß von gerade hat dich bis hierhin verfolgt.«


    Tamara schaute verzweifelt auf die Straße. »Deshalb bist du mir gefolgt?!«


    »Auch.«


    Sie überlegte. »Der Fleischkloß ist eine Zeitlang außer Gefecht gesetzt. Es wird eine Weile dauern, bis sie ihn finden. Solange haben wir Zeit, uns was zu überlegen. Aber erst mal müssen wir weg. Pack ein paar Sachen zusammen. Ich schleich mich in meine Wohnung. Ich muss meinen Kater und ein paar Sachen holen. In einer Stunde hol ich dich ab.«


    Tamara stieg aus und klappte Leos Rollstuhl auf. Mit einem geschickten Satz landete er auf dem Sitzkissen.


    »In spätestens einer Stunde. Beeil dich!« Sein Blick war düster. Tamara konnte sehen, dass er von der Idee gar nicht begeistert war.


    Sie setzte sich ins Auto und gab Gas. Leo sah ihr nicht nach. Er öffnete die Haustür, rollte durch den Flur und schloss die Wohnungstür auf.


    Einige Sachen packen, päh, was Frauen sich so vorstellen. Was sollte er einpacken? Reiseutensilien? Wie lange würde er nicht in seine Wohnung zurückkehren können? Was packt man denn für gewöhnlich ein, wenn man die Mächtigen dieser Welt gegen sich aufgehetzt hat: Zahnbürste und Geburtsurkunde? Das Leben kennt keine Happyends. An jedem Ende steht der Tod. Es krachte unter ihm. Er war über die auf dem Boden verteilten Disketten gefahren. Na, prima.


    Er rollte ins Schlafzimmer und fühlte nur noch einen stechenden Schmerz am Hinterkopf. Dann wurde alles schwarz um ihn herum.


    *


    Tamara parkte ihren Wagen in einer benachbarten Querstraße, direkt am Park. Vorsichtig schlich sie die Straße entlang, überwand ein hüfthohes Mäuerchen, überquerte die matschige Wiese ihres Hausnachbarn und kletterte über einen niedrigen Holzzaun. Ihre Wohnung lag ruhig in der Dunkelheit, ganz so, wie es sein sollte. Nichts deutete auf unerwünschten Besuch hin. Sollte vor dem Haus jemand auf sie lauern, dann hatte er Pech gehabt. Die Zimmer ihrer Wohnung lagen ausnahmslos nach hinten heraus.


    Sie schloss die Terrassentür auf. Luzifer, der es gewohnt war, um diese Zeit schon längst durch die gestutzte Wildnis dieser Wohnanlage zu streifen, kam sofort angesprungen. »Komm, mein Alter. Bleib schön drin. Wir machen jetzt eine kleine Reise.« Sie schob Luzifer mit einem Fuß nach innen und zwängte sich durch eine schmale Öffnung. Wenn sie nicht aufpasste, würde er in Sekundenschnelle raus sein. Übervorsichtig ließ sie das Licht aus. In einer Ecke räumte sie zwei Kartons unachtsam beiseite, um an Luzifers Transportkiste heranzukommen. »Komm her, Luzifer. Komm!« Luzifer war weg. Er hatte sich verzogen, wie immer, wenn er ahnte, dass er in diesen weißen Plastikkasten musste. Auf diese Art transportiert zu werden, hasste er. »Mach keinen Aufstand, Dicker. Komm her!«, rief Tamara halblaut. Nichts rührte sich. »Dann muss ich dich eben holen«, flüsterte sie. Sie knipste eine kleine Nachttischlampe an und erstarrte vor Schreck.


    »Guten Abend, meine Liebste.« Alexander saß in ihrem Sessel und schaute sie an. Er sah übermüdet aus. Dunkle Ränder unter seinen funkelnden Augen verliehen ihm etwas Diabolisches.


    »Wie kommst du hier herein?« Tamara rang um Worte.


    »Wenn das Herz ruft, sind Türen für mich Luft. Ich habe schon sehnsüchtig auf dich gewartet. Du kommst spät. Ich bin beinahe eifersüchtig.« Er schwang sich aus dem Sessel. Mit einem Schritt stand er vor ihr. Seine Arme umschlangen ihren Körper, aber nicht auf die zärtliche Art, die Tamara bisher von ihm gewohnt war.


    »Wie kannst du nur?«


    »Wie kann ich was? Mich mit einer so schönen Frau einlassen? In deiner Wohnung sehnsuchtsvoll auf deine Rückkehr warten?« Sein Gesicht kam ihrem mit jedem Wort näher. »Oder darf ich dich nicht mehr umarmen?« Seine Lippen berührten zärtlich ihren Hals.


    Tamara versuchte, sich aus seiner Umklammerung zu befreien. Sein Griff wurde fester. Er drängte sich mit seinem ganzen Körper gegen sie.


    »Du bist eine kleine Hexe, was?« Alexander liebte dieses Spiel. Es brachte ihm seine Macht zu körperlichem Bewusstsein, was ihn noch mehr anspornte. Tamaras Gegenwehr wurde heftiger. Das gefiel ihm.


    Zwischen ihr leises Keuchen platzte das Klingeln des Telefons. Beide hielten in ihren Bewegungen inne. Tamara überlegte fieberhaft, wie sie ans Telefon stürzen und um Hilfe rufen könnte.


    »Denk nicht mal dran!« Alexander packte fester zu.


    Der Anrufbeantworter sprang an. »Frau Dr. Koenig, ich bin’s. Die Datei Ahasverus war wirklich sehr informativ.« Es war die Stimme von Dr. Kall. Tamara wurde panisch bewusst, dass sie den Pathologen in eine Sache hineingezogen hatte, deren Dimensionen ihm nicht klar sein konnten; wie auch, sie waren nicht einmal ihr klar.


    »Ich habe jetzt auch eine mögliche Erklärung gefunden. Cramers Niere ist tatsächlich nicht menschlich. Weiteres möchte ich Ihnen lieber persönlich sagen. Ich geb Ihnen meine Nummer.«


    Alexander lauschte konzentriert den Worten des Mitwissers. Tamara überlegte fieberhaft. Alexander war ihr so nah, dass sein heißer Atem auf ihrer Haut brannte. Sein eiserner Griff ließ keine Fluchtgedanken zu.


    »Sie können mich jederzeit anrufen. Ich habe...«


    Jetzt oder nie, dachte Tamara. Ungewöhnliche Ereignisse erfordern ungewöhnliche Maßnahmen. Sie biss Alexander so fest in die Nase, wie sie konnte. Der ließ sie los und riss seine Hände schützend zur Nase. Tamara nutzte diesen Schreckensmoment und stürzte zum Telefon.


    »Hören Sie. Ich bin’s, Tamara Koenig. Sie müssen Hilfe rufen. Ich werde von ...«


    Hier hörte für Alexander der Spaß auf. Während er das Gespräch unterbrach, schleuderte er Tamara wütend auf die Couch. Mit der einen Hand hielt er ihren Mund zu, während er mit der anderen eine präparierte Spritze aus der Jackentasche zog. Geschickt stieß er ihr die Nadel mit einem Anästhetikum durch die Hose in ihr weiches Sitzfleisch. Nach wenigen Sekunden wurde ihr schummerig, kurz darauf weiß vor Augen. Körper und Geist sanken in ein weiches Wattebett.


    Zunächst fühlte Tamara nur ihren schmerzenden Körper. Sie klimperte mit den Augen. Allmählich tauchten aus den breiigen Lichtpunkten die Welt und ihre Konturen auf. Sie lag auf dem heruntergekurbelten Beifahrersitz, so dass sie nicht sehen konnte, wohin die Fahrt ging. Nur undeutlich konnte sie durch das Fenster die über ihr dahinrasenden Laternen erkennen. Ab und zu waren Häusergiebel zu sehen. Ihr Kopf tat weh. Das Blut pulsierte laut in den Schläfen. Der Versuch, sich aufzusetzen, trieb ihre Kopfschmerzen in rasende Höhen. Außerdem konnte sie sich kaum bewegen, da ihre Hände auf dem Rücken gefesselt waren.


    Alexander bemerkte ihre Bewegungen. »Du entschuldigst wohl, wenn ich dich nicht allzu zart behandle. Das hast du auch nicht getan.«


    Tamara stöhnte auf. Nochmals versuchte sie, sich aufzusetzen. Die Schultergelenke taten ihr weh. Ihre Hände waren fast taub und sie konnte sich nicht hochziehen. Ein flüchtiges Kopfdrehen von Alexander ließ Tamara die Spuren ihres Bisses an seiner Nase deutlich erkennen. »Wo bringst du mich hin?«


    »Dorthin, wo du keinen Blödsinn mehr anstellen kannst.«


    »Und wo ist das?«


    »Du wirst es früh genug sehen.«


    Tamara bewegte ihre Hände. Das Blut pumpte schmerzhaft durch ihre Schläfen. Mit jedem Pochen fuhr ein kleiner Blitz durch ihren Kopf. Sie überlegte. Würde Leo Alarm schlagen, wenn sie nicht käme? Wie würde Dr. Kali auf ihren Hilferuf reagieren? Außer den Gewebeproben hatte er keinerlei Anhaltspunkte. Würde jemand sie auf der Arbeit vermissen, wenn sie in wenigen Stunden nicht zum Dienst erschien?


    »Wer war der Mann, der angerufen hat?«, kam es gefährlich scharf aus Alexanders Mund.


    Tamara blieb stumm. Als Antwort stupste sie ungelenk seine Hand mit ihrem Kopf weg, der diese heftige Bewegung mit einem schmerzhaften Dröhnen beantwortete. »Ihr führt unerlaubte Genversuche an Menschen durch, stimmt’s? Leider ist euch ein Fehler unterlaufen. Ihr seid nicht halb so gut, wie ihr dachtet.«


    Alexander warf einen kurzen überraschten Blick auf sie, sagte aber nichts.


    Tamara fragte sich, wie sie ihn weiter reizen könnte. Sie dachte an Katharina, aber verwarf die Idee sofort. Sie wollte sie nicht in Schwierigkeiten bringen. »Und du? Was machst du? Spielst du den Ladykiller für deinen Onkel?«


    Er lachte leicht auf. Seine Augen blickten starr geradeaus. »Ich bin das wissenschaftliche Herz unseres Projektes. Ohne mich läuft nichts.«


    »Ihr klont die Menschen?«


    »Wäre das so schlimm?«


    »Nur aufgrund der ständigen Mutationen ist der Mensch überhaupt zum Erfolgsmodell der Evolution geworden. Klonen verstößt exakt gegen das Naturgesetz, dem die Menschheit ihre Existenz als intelligentes Lebewesen verdankt.«


    »Du meinst natürlich Selektion von Schwachen, Kranken und nicht selbständig Lebensfähigen? Keine Medizin mehr! Keine Lebensmittel mehr für die Dritte Welt! Das Gesetz des Dschungels, ja?«


    »Leg mir nichts in den Mund, was ich nicht gesagt habe. Du weißt genau, wie ich es gemeint habe.«


    »Darf ich dich dann beruhigen: Wir wollen lediglich die Startvoraussetzungen des Einzelnen verbessern.«


    »Wouh. Der Herr der Gene. Der Meister über Krankheit und Geschlecht. Wie fühlt man sich denn so als Aushilfsgott?« Ihre Stimme klang gewollt spöttisch.


    Alexander begann zu grinsen. »Du ahnst gar nicht, was man alles vollbringen kann. Schon jetzt können wir das Geschlecht, in zwei, drei Jahren die Haut- und Haarfarbe von Babys vorbestimmen. Später werden wir Wunschkinder erzeugen können. Du kannst dir Künstler oder Mathegenies aussuchen. Wir haben bereits die ersten Patente auf Körpermerkmale angemeldet. Und es geht weit darüber hinaus«


    »Das glaub ich sofort. Ihr werdet die immensen Lizenzgebühren dafür kassieren.«


    »Das ist nicht der Punkt. Es geht um größere Dimensionen.«


    »Pluster dich nicht so auf. Ihr habt nichts geschafft, was nicht schon andere vor euch geschafft haben. Nur ist es euch offensichtlich misslungen, siehe Cramer.«


    »Es ist nur eine Frage der Zeit. Du hast ja keine Ahnung«, stieß Alexander verächtlich hervor. »Was wir bereits vollbringen, geht weit über deine kühnsten Träume hinaus.«


    »So, meinst du? Dafür, dass ich keine Ahnung habe, weiß ich doch schon erstaunlich viel.«


    »Nichts weißt du. Eine neue Ära ist eingeläutet. Und dabei ist das Wie nur noch nebensächlich. Wer wird der Erste sein? Das ist die bedeutendste Frage.« Er zügelte seine Gefühle. »Gene sind die kostbarsten Rohstoffe der Zukunft – und DeLamotte ist als Hauptaktionär an den Schürfrechten beteiligt. Deshalb brauchen wir bald keine lästigen Tierversuche mehr, kein zeitraubendes Abstimmen von tierischen und menschlichen Enzymen.«


    Durch Tamaras Kopf rasten die verschiedenen Verfahren. Bisher hatte Alexander noch nichts von sich gegeben, was nicht in jedem Genlabor gemacht wurde. Sie hatte eine ungefähre Vorstellung davon, wie die menschlichen Gene in die tierische DNS eingebunden wurden. Mit Hilfe von so genannten molekularen Scheren, den Restriktionsenzymen, konnte man die Moleküle der Erbsubstanz gezielt zerschneiden und an diesen Schnittstellen DNS-Fragmente einfügen. Mittlerweile wurden bereits einzelne menschliche Gensequenzen in befruchtete Eizellen von genmanipulierten, so genannten transgenen Mäusen eingeschleust; Mäusen, deren DNS manipuliert wurde für die Züchtung von Genforschungsversuchstieren. Tamara hatte deutlich das Bild einer weißen Labormaus vor Augen, der ein menschliches Ohr auf dem Rücken gewachsen war. Seit Jahren geisterte es durch jedes Wissenschaftsmagazin.


    Eine weitere Möglichkeit war die des Gen-Targeting, die zielgerichtete Gen-Veränderung. Durch ein Gen-Knock-out wurden einzelne Gene deaktiviert. Die manipulierten Zellen reiften heran. Aus der Missbildung oder dem Fehlen bestimmter Körperfunktionen des daraus entstandenen Wesens konnte man die Funktion eines Gens bestimmen. Gen-Targeting war das Züchten von Monstern auf wissenschaftlichem Level.


    Schließlich fiel ihr noch die Methode des Zuführens menschlicher Stammzellen ins eigene Rückenmark ein. Die neu gebildeten Zellen boten Unterstützung bei der blutigen Schlacht um das Immunsystem.


    »Es kann nur noch wenige Jahre dauern, bis wir auf diese Weise die großen Krankheiten dieser Zeit in den Griff bekommen. Krebs, Alzheimer, sogar Malaria und Hepatitis. Alles wird durch einfache Gentherapie früh zu erkennen, zu isolieren, zu heilen oder zu vermeiden sein.« Alexander war so stolz auf die Fortschritte in der Gentechnik, als wäre er Gregor Mendel höchstpersönlich.


    Zu vermeiden. Tamara rieselte es kalt den Rücken runter. Das hatten wir doch schon alles einmal! Eugenik, Menschenzucht, die Traumwissenschaft für jeden, der Menschen zu kontrollierbaren, willenlosen Wesen degradieren will. Dagegen stand die davongaloppierende Vision einer krankheitsfreien Menschheit, die nach wie vor dort ein Ende fand, wo man auf leere Kassen und Armut stieß. Gesundheit war etwas, das man sich leisten können musste.


    »Ich halte diese geplante Verarmung des menschlichen Genpools für mehr als bedenklich. Mit dieser genetischen Entlaubungsstrategie werden wir uns selbst die immunologische Rückendeckung entziehen.«


    Alexanders Gedanken wanderten in eine andere Richtung. Er dachte an die Unsummen, die der DeLamotte-Konzern weltweit mit den schier unbegrenzten Vermarktungsmöglichkeiten genetischer Produkte – nicht zuletzt natürlich auch als biogenetische Waffe und deren Abwehrmittel – verdienen würde. Es war einfach grandios! »Alle schwangeren Frauen kämpfen mit ihren Ängsten, das Kind könnte eine von tausend möglichen Krankheiten haben. Wir werden ihnen eine glückliche, zweifelsfreie Schwangerschaft garantieren! Und was ist mit den unfruchtbaren Paaren oder allein stehenden Frauen?«


    »Und wenn man doch ein behindertes Kind zur Welt bringt? Pech, was? Die nimmt keine Krankenkasse mehr auf. Eigene Schuld, oder wie stellst du dir das vor? ›Risikopatienten‹ – Shit happens!, oder was?«


    »Das ist nicht unser Problem. Damit soll sich die Politik befassen. Wir sind nur für das Know-how zuständig. Wir sind die neuen Architekten der Evolution, die zukünftigen Heilsbringer. Gott kann endlich in Rente gehen.« Alexander schwieg, um Tamara seine Anwärterschaft auf die Dreifaltigkeit spüren zu lassen.


    »Ihr öffnet die Büchse der Pandora und zerstört die Grundfesten des Menschseins.«


    »Ihr ewigen Zweifler habt die Welt noch nie zum Stillstand gezwungen!«


    »Wenn ihr wirklich so heroische Taten vollbringt, seid ihr reif für den Nobelpreis. Wieso geht ihr mit euren göttlichen Geschenken an die Menschheit nicht an die Weltöffentlichkeit?«


    Alexander zögerte mit seiner Antwort. »Wir sind noch nicht weit genug.«


    Tamara wusste augenblicklich, dass er log. »Im Gegenteil: ihr seid schon zu weit gegangen. Zuckers Patienten sind Versuchskaninchen. Lebende Versuchskaninchen für genetische Versuche«, rief sie aus. »Ihr macht genetische Versuche mit ihren Körpern?! Das ist es! ... Wissen sie, was ihr mit ihnen macht?«


    Alexander richtete seinen Blick auf die Straße. »Weißt du es denn?«


    »Los, sag’s mir!«


    Alexander holte tief Luft. »Wir sind dieser Zeit ein Stück näher als unsere Konkurrenten. Wir haben bereits bekannte fehlerhafte Gene durch gesunde ersetzt. Die Chromosomen eines jeden Patienten sind durchgecheckt worden, auf bereits bekannte Erbkrankheiten, krankhafte Mutationen oder Lücken untersucht und von diesen bereinigt worden. Wir haben es möglich gemacht.«


    »Auch das haben amerikanische Mediziner bereits erfolgreich erprobt. Also, abgesehen davon, dass diese Art Behandlung derzeit noch in Deutschland verboten ist: wo ist der Kick?«


    »Betriebsgeheimnis.«


    »Dass es ein Geheimnis ist, glaub ich sofort. Alle werden sterben. Eure Behandlungsmethode ist nicht ausgereift. Sie hat unerwartete Komplikationen nach sich gezogen. Ich wette, Cramer ist lediglich das erste Opfer gewesen, nicht wahr? Sein Immunsystem stand auf dem Kopf. Ich hab es gesehen. Alle werden sterben, hab ich Recht? Woran, Alexander, woran?«


    »Sei endlich still!«, raunzte er sie an. »Du hast Unrecht. Sie werden nicht sterben, aber du, du wirst sterben.«


    Die Deutlichkeit seiner Worte brachte sie abrupt zum Schweigen. Sie hatte es vermutet, aber nicht wahrhaben wollen. Sie zwang sich, nicht weiter über diese lähmenden Worte nachzudenken. »Und was hat das mit der Uranverarbeitungsanlage in Zaire zu tun?«, fragte Tamara unvermittelt. Sie konnte Alexander kaum ertragen. Sie musste sich von ihren gemeinsamen Erinnerungen ablenken. Je mehr er sich aufführte wie der Herrscher der Welt, desto irrealer kamen ihr die gemeinsamen Nächte mit ihm vor. Sie riss sich tapfer zusammen.


    »Dort wird nebenbei das größte Genlabor entstehen, das es in der Welt gibt. Dort werden wir ungestört von irgendwelchen Ethikkommissionen, hinderlichen Gesetzen oder Schnüffelnasen wie euch arbeiten können.« Alexander spie die Worte verachtend in die Luft.


    »Deshalb also. Ich hab mich die ganze Zeit gefragt, warum dein Onkel zusammen mit Rudolph eine Urananlage plant.«


    Alexander verringerte das Tempo und der Wagen bog von der Landstraße ab. Er stoppte, ließ sein Fenster herunter und betätigte eine Klingel. Sofort ging ein Tor auf und Alexander fuhr langsam weiter. Tamara konnte undeutlich die Wipfel der Pappeln sehen, nicht aber das große Landgut, in dem einige wenige Fenster beleuchtet waren. Nach ein paar hundert Metern konnte sie hören, wie er langsam über Kies fuhr. Schließlich hielt er an und zog Tamara zu sich hoch.


    Sie versuchte, ihren Körper wegzudrehen, aber es gelang ihr nicht. »Lass das!«, stieß sie hervor. Sie musste sich zusammenreißen, um nicht zu schreien. Diesen Triumph gönnte sie ihm nicht.


    »Das gefällt dir doch. Vorgestern hat es dir sogar sehr gefallen.«


    Tamara spuckte ihm mit aller Verachtung ins Gesicht. Er ließ sie abrupt auf den Sitz zurückfallen und fasste sie bei den Haaren. »Du wirst dir noch wünschen, ich hätte ...«


    Seine Drohung wurde unterbrochen durch das Öffnen der Tür. Sein Onkel trat heraus, winkte ihm knapp und verschwand sofort wieder.


    Alexander ließ Tamaras Haare los und wischte sich mit der Hand durchs Gesicht. »Ich werde mich später wieder mit dir befassen.« Er stieg aus. Auf der Beifahrerseite öffnete er die Tür und zerrte sie unsanft aus dem niedrigen Flitzer. Tamaras Knie waren noch immer weich. Er musste sie stützen. Das plötzliche Aufstehen steigerte das Pochen in ihrem Kopf ins Unerträgliche.


    Vorbei an der massiven Eingangspforte führte Alexander sie an eine Tür, die erstaunlich neu aussah, obwohl das Gebäude ohne Zweifel ein alter Stall war, wenngleich ein sehr gepflegter alter Stall. Milchglasfensterscheiben verhinderten den Blick ins Innere. Mit geübten Fingern tippte Alexander einen Zahlencode in die Tastatur eines kleinen Kästchens. Es gab einen leisen klickenden Ton. Tamara wurde in einen kleinen, gekachelten Flur geschubst. Eine kalte Neonröhre brachte blendendes Licht in den kleinen Raum. Hier wirkten seine Augenringe noch dunkler. Er war unrasiert und übermüdet. Wie ein rotes Tattoo lag Tamaras Zahnabdruck um seine Nase. Das Neonlicht ließ ihn totenbleich aussehen. Tamara musterte ihn. Verschwunden war das Weltmännische, sein Charme, sein Esprit. Ein vollkommen anderer Mensch stand neben ihr. Er ging zur nächsten Tür, holte ein kleines Etui aus seinem Jackett und entnahm ihm eine Magnetstreifenkarte. Auch hier war ein kleiner Kasten neben der Tür angebracht, allerdings fehlte die Zahlentastatur. Unmittelbar, nachdem er die Karte durch einen Schlitz in dem Kästchen gezogen hatte, öffnete sich die Tür.


    Mit wachsendem Erstaunen registrierte Tamara den Raum, der sich vor ihr auftat. Im Dämmerlicht dieses unscheinbar wirkenden Stalls versteckte sich eine unerwartete Flut an modernster Technologie. Alles erinnerte an ein Großraumlabor mit dem leisen Surren der Geräte und dem Blinken der unzähligen Kontrolllampen.


    Tamara blickte in einen langen Gang mit gekachelten Boxen. Die großen Boxen waren mittels dicker Glasscheiben voneinander getrennt. Es erinnerte sie ein wenig an die Labore für Tierversuche, die sie in ihrem beruflichen Werdegang kennen gelernt hatte. Ein Geruch von tierischen Exkrementen und Desinfektionsmitteln lag in der Luft. Der Raum war erfüllt von leisen Schnarchgeräuschen. Wortlos schob Alexander sie vor sich her. Jetzt konnte sie auch die Verursacher dieser Geräusche erkennen: Schweine. Es waren rosarote, blitzsauber geschrubbte Schweine. Das eine oder andere laute Grunzen war neben den vieltönigen Schnarchgeräuschen zu vernehmen. Die Boxen waren mit frischem Stroh ausgelegt. Nur an wenigen Exemplaren waren die Reste einer nächtlichen Erleichterung zu erkennen. Tamara vermutete, sie würden während des kommenden Vormittags in einen Badezuber gesteckt und kräftig abgebürstet. »So, das sind also eure Versuchsobjekte: die porci delicti. Die armen Schweine.«


    »Es sind weder arme Schweine noch Versuchstiere.«


    »Sondern?«


    Alexander war nicht mehr nach Reden zumute. Ein karges »Geh!« war das Einzige, was Tamara ihm entlocken konnte.


    Sie betrachtete die Tierkörper. Tatsächlich sahen sie alle sehr gesund und wohlgenährt aus; nicht dick, eher muskulös. Sie lagen in ihren Pferchen zusammen wie normale glückliche Schweine, die keine Ahnung von der höheren Existenz der Schlachtbänke hatten. Alle Körper waren mit einem Strichcode tätowiert. Tamara ging weiter zur nächsten Box. Am Rand der gläsernen Trennwände zwischen den einzelnen Boxen hafteten kleine Schilder aus Aluminium. R.C.-0003-1996-3632 stand dort geschrieben. Auch die anderen Boxen waren mit Schildern und Strichcodes versehen. Der Gang teilte sich in zwei Richtungen. An der Tür, die am Ende des rechten Ganges lag, hing ein Schild: LABOR – Kein Zutritt für Unbefugte!


    Sie schlugen den Gang ein, der links um eine Ecke führte. Plötzlich entwich die Kraft aus Tamaras Beinen. In der hinteren Ecke entdeckte sie Leos Rollstuhl. Sie blieb so abrupt stehen, dass Alexander gegen sie rannte.


    »Was ist? ... Ach ja. Ich vergaß, dir zu erzählen, dass wir noch mehr Gäste haben.«


    »Aber wie konntet ihr wissen, dass ... Ihr habt den Fleischkloß schon gefunden?«


    »Den Fleischkloß? Ach, du meinst wahrscheinlich Charly? Er hat sich plötzlich nicht mehr gemeldet. Pech für euch. Jetzt geh weiter!« Er stupste sie unsanft in den Rücken.


    Alle Hoffnung war dahin. Der einzige Strohhalm, an den sie sich verzweifelt geklammert hatte, war innerhalb einer Sekunde in Flammen aufgegangen. Mit zitternden Beinen schlurfte sie die letzten Meter, bis sie an eine weitere Tür kamen. Es war eine alte Holztür, die aussah, als sei sie das einzige Originalteil des ehemaligen Stalls. Alexander öffnete ein einfaches Eisenschloss, schaltete eine Neonröhre ein und stieß seine Gefangene hinein.


    Leo blinzelte in das aufflackernde Licht. »Tamara!« Er starrte sie erschrocken an. Die Hände hinter seinem Rücken gefesselt, saß er auf dem Boden eines ehemaligen Pferdestalls. Auch hier war es klinisch sauber, wenngleich die Kontrolllampen fehlten. In der Ecke stand ein großer Eisenkäfig mit Schimpansen, die sich verängstigt in einer Ecke zusammenkauerten.


    »Du hast Gesellschaft.« Er stieß Tamara heftig in Leos Richtung. Sie strauchelte und fiel auf die Knie.


    »Arschloch!«, rief Leo ihm zu.


    Alexander blieb völlig gelassen. »Na, na. Noch immer böse? Ich nehme doch an, dass dir mein Spezialcocktail wenigstens geschmeckt hat.« Er lachte hämisch.


    »Gewissenloses Arschloch!«, verbesserte Leo sich.


    Die beiden Männer funkelten sich böse an, der eine triumphierend, der andere wütend, aber ohnmächtig. Die Atmosphäre war zum Schneiden. Tamara starrte von einem zum anderen. Sie hätte sich nie vorstellen können, dass Alexander zu solchem Zynismus fähig war. Aber was wusste sie schon von ihm: mehr Lügen als die Wahrheit.


    Arrogant lehnte er sich gegen den Holzrahmen der Tür. Von fern hörte man ein Telefon klingeln. Alexander stieß sich lässig ab und ging den Gang hinunter. Man hörte Stimmengemurmel, dann stand er wieder im Türrahmen. Knapp sagte er: »Ich werde mich später um euch kümmern.« Geistesabwesend verschloss er die Tür.


    *


    Mit der Kaffeetasse in der Hand stand Magnus DeLamotte an der Tür und blickte auf die Pappelallee. Eine dunkle Limousine näherte sich bedrohlich langsam. Dass Rudolph hier aufkreuzte, quasi mitten in der Nacht, konnte nur Schlechtes bedeuten. Es hatte keinen Zweck, sich weiter zu verleugnen, das hätte nur unnützen Ärger herausgefordert.


    »Paul, so früh am Morgen. Jetzt bin ich aber gespannt. Komm herein.« DeLamotte begrüßte seine unerwarteten Gäste an der Tür, zur Vermeidung jeglicher Dummheiten gefolgt von Roman, einem seiner Aufpasser.


    Rudolph schien ebenfalls nicht besonders ausgeschlafen zu sein, zumal er aus dem Auto herauskletterte, als habe er einen Hexenschuss. Er sah blass aus und hatte dunkle Ringe unter den Augen. Leicht gestützt von seinem Begleiter ging er ins Haus. DeLamotte führte die beiden in den Salon, wo Zucker vergeblich versuchte, es sich bequem zu machen. Alexander brühte frischen Kaffee für alle auf.


    Niemand bemerkte die zwei dunklen Gestalten, die keine zwei Minuten später lautlos aus der Limousine stiegen und sich hinter das herrschaftliche Gebäude verdrückten.


    Im Salon knisterte die Luft. Die Atmosphäre war aufgeladen wie ein grünschwarzer Gewitterhimmel. »Nun, Paul. Was führt dich zu uns?«


    »Was denkst du, Magnus?«


    DeLamotte bot sein bestes Pokerface. Rudolph war ein ebenbürtiger Mitspieler.


    »Oder du, Carl. Was denkst du, warum ich hier bin?«


    Zucker blickte Rudolph an und hoffte sehr, dass dieser nicht Gedanken lesen konnte. In Rudolphs Körper tobte ein nicht mehr aufzuhaltender Krieg von Antikörpern und verklumptem Blut. Gefangene wurden nicht gemacht.


    »Was machst du eigentlich hier, Carl? Kleiner Besuch auf dem Lande?« Die Worte zogen leise, aber rasiermesserscharf durch den Raum. Rudolph lehnte sich souverän zurück. Trotz seiner raubtierhaften Gelassenheit zuckten seine Hände.


    »Notwendige Laborarbeiten«, erklärte Zucker nebulös.


    »Schon herausgefunden, warum Cramer an einem Herzleiden gestorben ist, das er gar nicht hatte?« Rudolph sah ihn provozierend an.


    »Was ...« Zuckers Stimme erstarb.


    DeLamotte fiel ihm herrisch ins Wort. »Was meinst du damit, Paul? Ich dachte, die Geschichte wäre geklärt.«


    »So, dachtest du. Ich will es mal anders formulieren: Was um alles in der Welt ist das für ein Herz, das in meiner Brust schlägt?« Rudolphs Ton schwoll an. Er war mächtig sauer und es machte nicht den Eindruck, als würde er das Haus ohne einige vernünftige Antworten verlassen.


    Zuckers Temperatur stieg auf den Siedepunkt. DeLamotte blieb unbewegt sitzen und hielt Rudolphs Blick stand. »Nun, ich kann nicht behaupten, dass wir die Spender persönlich kennen, Paul. Das sollte dir klar sein.«


    »Was ist in dem berühmten Zuckerschen Cocktail, den wir alle zwei Monate gespritzt bekommen? Und warum bekomme ich eine so ungewöhnlich hohe Dosis Immunsuppressiva?« Rudolph rieb sich sein Ohrläppchen.


    »Du bekommst die Immunsuppressiva gegen die Abwehrreaktion deines Körpers auf das Fremdorgan. Jeder Arzt kann dir das bestätigen.«


    Rudolph schlug unerwartet heftig mit der Hand auf den Tisch. Alle Anwesenden zuckten leicht. »Cramer war nur der Anfang, der Erste.«


    »Ich weiß wirklich nicht, was du willst. Cramers Tod war unvorhersehbar. Wir verlängern Leben, aber auch wir haben unsere Grenzen. Wer weiß, wie viele Jahre früher Cramer ohne uns gestorben wäre. Nur weil er tot ist, heißt das noch lange nicht, dass du beunruhigt sein musst.«


    »Kerngesunde Patienten, die plötzlich sterben. Witwen, die plappern. Ärzte, die lügen. Partner, die sich vor mir verstecken. Und dann das: Seht euch meine Hand an!« Er streckte den rechten Arm vor, der heftig zitterte. »Mein linkes Bein fühlt sich taub an. Ich habe alle paar Stunden Sehstörungen. Mein ganzer Körper ist ein einziger Muskelkater. Könnt ihr mir sagen, was wohl die Ursache dafür ist? So fit wie in den letzten Jahren war ich in den zwanzig Jahren davor nicht. Und jetzt? Aus heiterem Himmel habe ich überall Beschwerden. Ich war mal wieder bei meinem alten Kardiologen, Carl. Er hat mein Herz gründlich untersucht.« Er schaute Zucker durchdringend an. »Kannst du dir vorstellen, Carl, was er gefunden hat?«


    Zucker schaute verunsichert zu Boden und schwieg.


    Es entstand eine vielsagende Gesprächspause, in die Alexander mit einem großen Tablett in der Hand hineinplatzte. Er stellte es auf den Tisch, goss allen Kaffee ein und sich dazu noch einen Cognac. Alle Anwesenden betrachteten stumm den roten Kranz um seine Nase. Auffordernd stellte Alexander die Flasche mit mehreren Cognacschwenkern auf den Tisch. Aus den Augenwinkeln beobachtete er dabei die Gäste. Mit Genugtuung stellte er fest, dass Rudolphs Bodyguard sehr wohl die kleine Beule auffiel, die sich auf der Höhe seines Hosenbundes abzeichnete. Er war nicht unvorbereitet.


    »Das hat doch keinen Sinn, Paul. Sag uns, was du willst!«, forderte DeLamotte ihn ungehalten auf.


    »Antworten, Magnus. Ich suche Antworten.«


    »Bitte!«


    »Was sind das für Symptome, die sich bei mir zeigen?«


    »Wir haben kleine Schwierigkeiten mit der Zusammensetzung des Enzymcocktails. Du weißt, Thelomerase ist erst vor kurzem entdeckt worden. Es ist ein Enzym, das die Lebensuhr unserer Zellen steuert. Das Absterben wird verhindert, die Zellen können sich weiterhin ungehindert teilen, der Alterungsprozess wird verlangsamt. Wir hatten lediglich kleinere Probleme bei der Einbindung des Enzyms in eine Trägersubstanz. Kein Grund zur Beunruhigung. Es wird in Zukunft nichts mehr zu beanstanden geben. Davon abgesehen: Du wusstest von Anfang an, dass du dich auf ein innovatives Behandlungsverfahren einlässt.«


    »Was ist das für ein Herz, das ihr mir eingesetzt habt?«


    »Ein ganz normales Herz. Arbeitet es denn nicht gut?«


    »Es arbeitet tadellos – noch. Es liegt also nur an einem kleinen Fehler der Enzymzusammensetzung?«


    »Paul, du bist zurzeit mein wichtigster Partner. Glaubst du denn, ich würde leichtsinnig deine Gesundheit aufs Spiel setzen? Wer baut mir dann mein Labor? Ich habe keine Zeit, meine Forschung um einige Jahre zu verschieben. Du kennst den Markt. Wer der Erste ist, wird das meiste Geld machen. Ich bitte dich, Paul.«


    »Das ist mir klar, Magnus. Allerdings habe ich das Herz bekommen, bevor wir so gute Partner wurden. Vielleicht konntest du das Risiko damals nicht absehen.« Geduckt wie der Körper einer hungrigen Wildkatze sprangen seine Worte die Zuhörer an. »Ich frage dich jetzt zum letzten Mal. Was ist das für ein Herz in mir?«


    »Ich habe dir bereits alles gesagt. Wenn du willst, kann Carl dich gerne untersuchen. Sollte es Probleme geben, wird er sie in den Griff kriegen. Nicht wahr, Carl?« DeLamotte hätte für seine schauspielerischen Leistungen den Ifflandring verdient. »Carl!«


    Zucker schaute DeLamotte an wie ein Lamm, das zum Altar geführt wird. DeLamotte würde es irgendwie schaffen, seinen Kopf aus der Schlinge zu ziehen, aber er selbst war das Opfertier, das die Götter gnädig stimmen sollte. Das wurde ihm mit einem Schlag klar.


    »Nicht wahr, Carl. Sind die Symptome etwa Besorgnis erregend?«


    »Nein ... nein, sind sie nicht«, stammelte Zucker. »Die Trägersubstanz des Enzymcocktails kann den Kreislauf durcheinanderbringen, was auch zu ... zu Taubheit und Kribbelgefühlen führen kann. Und der Muskelkater ... der Muskelkater wird verursacht durch die Ablagerung von Eiweißen, die durch die falschen Enzymmengen zur Produktion angeregt werden. Etwas lästig in den Nebenwirkungen, aber weitest gehend harmlos.«


    »Prima, dann fahren wir sofort in den Club und du wirst mich so durchchecken, wie du noch nie einen Patienten durchgecheckt hast!«, bestimmte Rudolph. Er konnte nicht auf DeLamotte und Zucker verzichten; noch nicht. Erst musste er genau wissen, was mit ihm geschah. Ohne DeLamotte wäre Zucker wie Kuchenteig, den er zwischen seinen Händen quetschen konnte, wie es ihm beliebte.


    »Jetzt?«, fragte Zucker leicht panisch.


    »Je eher, desto besser.«


    »Ich kann ihm nicht dabei helfen, Paul. Ich bin kein Arzt. Aber ich werde nachkommen. In vier Stunden sehe ich euch im Club. Gesund und munter, höchstens etwas übernächtigt.«


    Rudolph schaute DeLamotte skeptisch an. Aber er musste unbedingt mit Carl alleine reden, um ihn mürbe zu machen; Zucker war der Arzt. Um Magnus würde er sich später kümmern.


    »Was ist? Denk an mein Labor in Zaire. Du kannst mir trauen.«


    »Gut, wir erwarten dich.« Es war ein bösartiges Versprechen.


    DeLamotte begleitete die drei zur Tür. »Ich treffe euch dann im Club«, rief DeLamotte Rudolph nach, der von seinem Bodyguard gestützt und von Zucker begleitet in seine Limousine stieg. Er wartete, bis er das Geräusch der Räder auf dem Kies hörte. Dann schloss er die Tür. Mit dem Rücken an die Tür gelehnt, sinnierte er einen Moment. »Alexander, es ist besser, für ein paar Tage aus der Schusslinie zu sein. Ich habe schon zu lange unser Labor in Lima vernachlässigt. Ich denke, ich werde das Versäumte jetzt nachholen und mir einen persönlichen Eindruck darüber verschaffen, wie weit sie sind. Vielleicht kann der Verlust unseres lieben Freundes Rudolph ja doch aufgefangen werden. Ich werde alles Notwendige in die Wege leiten, um eine Zeitlang nach Südamerika auszuweichen, und zwar direkt vor Ort. Du solltest dir überlegen, mich zu begleiten.«


    »Gute Idee.«


    »Ich muss erst noch ins Büro, meinen Reisepass und einige wichtige Unterlagen holen. Wir treffen uns am Flughafen. Bestell bitte die Tickets.«


    »Ja, natürlich.«


    »Und ach, Roman wird mich fahren. ... Kümmere dich doch vorher bitte noch um diese Kreaturen im Stall. Ich wäre dir sehr dankbar dafür.«


    Natürlich bist du mir dankbar dafür, wenn du dir nicht selbst die Hände dreckig machen musst, dachte Alexander. Aber er war seinem Onkel nicht böse, schließlich war es ihm ein Vergnügen, sich um die beiden zu kümmern. »Ich komme nach.« Er ging zum Telefon. »Guten Morgen. Ich hätte gerne zwei Tickets, first class mit der nächsten Maschine nach Südamerika ... Selbstverständlich ... Mexiko City, ausgezeichnet. Mit Weiterflug nach Lima...«


    DeLamotte ging nach oben, packte einige Sachen zusammen und war keine fünf Minuten später aus dem Haus.


    Ihr hektischer Aufbruch und ihr Charakter ließ den beiden keine Gelegenheit, an Zuckers Schicksal zu denken. Er war jetzt schon Vergangenheit. Auch wenn ihm bis dahin tatsächlich noch gute vierzig Minuten Zeit in Rudolphs Limousine verblieben – unangenehme und schmerzliche vierzig Minuten.


    *


    Tamara konnte hören, wie Alexander sich entfernte. Ihre Augen mussten sich an die wiederkehrende Dunkelheit erst gewöhnen. Beide schwiegen einige Minuten, hundemüde, Schulter an Schulter – unfähig, ihre Trostlosigkeit zu kommentieren. Leo schaute sich um. Allmählich konnte er Schatten und Umrisse erkennen. Das fahle Licht eines neuen Morgens fiel durch mehrere schmale Fenster. Sein Blick blieb an dem Affenkäfig hängen. Tamara zerrte an ihren Fesseln. Die Handgelenke waren umständlich verzurrt, gleich einem Paket, und die dünne Kordel schnitt ihr ins Fleisch. »Wir müssen hier weg, und zwar schnell.«


    »Ach wirklich? Dreh dich um und zeig mir den Knoten an deiner Hand. Möglicherweise kann ich ihn lösen.«


    »Gut, probieren wir es.«


    Leo stützte sich auf seine Handknochen und hievte sich von der Wand weg. Tamara kniete sich mit dem Rücken zu ihm und er begutachtete den Knoten in dem dürftigen Licht. Dann lehnten sie sich Rücken an Rücken. Sogleich fühlte sie seine Finger an ihren Handgelenken.


    »Alexander hat mir einige sehr interessante Sachen erzählt.« Tamara gab eine Kurzfassung ihrer Unterhaltung im Auto zum Besten, während Leo erfolglos versuchte, ihren Knoten zu lockern. Sie erzählte ebenfalls von ihrer Begegnung mit Dr. Kall und seinem Anruf. Wie ärgerlich, dass sie ihm nicht mehr erzählt hatte. Wüsste Dr. Kall etwas von den DeLamottes, könnte er ihnen jetzt vielleicht helfen, aber so ... Jetzt wusste er lediglich, dass sie in Schwierigkeiten war. Leo zog und zerrte derweil geschickt an der Kordel.


    »Wie auch immer: die Beherrschung der Gene ist der Schlüssel zu dem Projekt, das hier läuft. Dr. Kall sagte am Telefon nur, dass das Nierengewebe von Dr. Cramer nicht wie normales menschliches Gewebe sei. Die Zellen seien merkwürdig deformiert. Das ergibt langsam einen Sinn!«, endete Tamara schließlich.


    »Ist das dann die größere Dimension, von der Alexander redet? Meines Wissens nach ist nichts, was sie bisher zustande gebracht haben, wirklich neu. Jedes mittelständische Pharmaunternehmen sitzt an den gleichen Experimenten. Zappel nicht so!«, schimpfte Leo.


    Tamara hielt still und nach endlosen zehn Minuten konnte sie ihre Arme tatsächlich auseinandernehmen. »Uuuh, das tut gut.« Rote Striemen zogen sich über die schmerzenden Handgelenke. »Die Schimpansen dort drüben sind auch für Forschungszwecke. Menschenaffen. Genetisch gesehen haben wir eine fast achtundneunzigprozentige Übereinstimmung mit ihnen. Komm her, jetzt bist du dran.« Sie kniete sich hinter Leo und es dauerte nicht lange, bis auch er frei war. »Sei mal still!«


    Tamara horchte. Sie hörten, wie ein Wagen auf dem Kies wendete und davonfuhr. Sie stand auf und schlich an eins der schmalen Milchglasfenster, die in Kopfhöhe angebracht waren. Sie konnte nichts erkennen. Enttäuscht drehte Tamara sich um. Der alte Pferdestall wirkte frisch geputzt. Sie ging auf den Käfig mit den Affen zu. Die Schimpansen zogen sich ängstlich in eine Ecke zurück und bildeten ein Knäuel aus behaarten Leibern.


    »Erst Schweine, jetzt Primaten. Sie werden sich nicht damit zufrieden geben, nur Tiere nach ihren Wünschen herzustellen«, vermutete Leo mit treffsicherer Logik.


    »Richtig.« Tamara pflichtete ihm voll bei. »Die Ereignisse der letzten Tage sind Beweis genug für ihre Skrupellosigkeit.« Sie hatte eine Runde durch den Stall gedreht und stand jetzt wieder vor den Fenstern. »Hier hat jemand gründlich durchgeputzt.«


    »Gibt es nicht irgendetwas, womit wir die Tür aufbrechen können? Eine alte Eisenstange oder Ähnliches?«


    Tamara zog eine Schnute. »Nein, nichts in der Art.« Ihr Blick wanderte über die kahlen Wände, wurde zunehmend hoffnungsloser. Sie kam zurück zu Leo und warf ihre Arme resignierend in die Höhe. Plötzlich erhellte sich ihre Miene. »Moment mal.« Sie fixierte den Affenkäfig. Langsam näherte sie sich wieder den Eisenstäben, um die Tiere nicht in Panik zu versetzen.


    Leo schaute sie fragend an, blickte dann in die gleiche Richtung. Plötzlich war es ihm auch klar. »Ja, genau. Das könnte klappen«, stimmt er aufgeregt zu.


    Der Metallkäfig war mit einem etwa vierzig Zentimeter langen daumendicken Bolzen zugesperrt. Das untere Ende des Bolzens war leicht zugespitzt, auf der oberen Seite endete er in einen Winkel. Ein einfacher Mechanismus – runterdrücken, umklappen, herausziehen – war das Geheimnis des Verschlusses; kinderleicht für einen Menschen, aber ein komplexer Handlungsablauf für einen Primaten. Tamara musste den Bolzen lediglich herausziehen und hätte ein perfektes Hebelwerkzeug zur Hand. »Was passiert mit den Affen? Sie könnten fliehen und uns verraten.«


    »Unwahrscheinlich.«


    »Na, ich weiß nicht«, zweifelte Tamara. Aber ihr fehlte es an Alternativen. Sie hatte jetzt den Käfig erreicht, in dem sich die Affen wieder in einer Ecke zusammenrauften. Vorsichtig drehte sie den Bolzen in die richtige Position und zog ihn dann oben heraus. Er machte ein leises, schleifendes Geräusch. Die Käfigtür sah nach wie vor verschlossen aus. »Okay, ich hab ihn.« Mit dem Metallstab in der Hand schritt Tamara langsam zurück, ohne dabei die Affen aus den Augen zu lassen.


    »Keine Angst. Die tun dir bestimmt nichts. Sicher haben die mehr Schiss vor dir als du vor ihnen.«


    »Dein Wort in ihre abstehenden Ohren«, mahnte Tamara. Draußen hörte man eine Tür knallen. Tamara schlich wieder zum Fenster, vergeblich. Nur ein weiterer Wagen war zu hören, der sich auf dem Kies entfernte. »So viel ist sicher: Sie pfuschen eindeutig in der DNS der Leute rum – im lebenden Menschen. Wenn ich bloß wüsste, wonach sie suchen.«


    »Nach dem Baukasten des Lebens. Das tun alle Genetiker.« Leo zog sich mit seinen kräftigen Armen über den Boden.


    »Päh! ... Und dann?« Tamara folgte ihm zur Tür. Das Holz aus der massiven alten Eichentür zu brechen, würde viel Zeit kosten.


    »Dann klonen sie die Menschen.«


    Tamara schüttelte den Kopf. »Ich denke, dass dieses gefürchtete und gehasste Klonen nur die harmlose Eisbergspitze der Genetik ist.« Sie setzte den Bolzen an das Schloss, rutschte ab und hinterließ nur einen lächerlich kleinen Kratzer auf dem Holz. »Da kommen am Ende immerhin noch richtige Menschen heraus und keine hirnlosen Monster, die als Ersatzteillager für andere bestimmt sind.« Tamara hielt abrupt inne.


    Leo schaute sie mit dem gleichen Ausdruck der Erkenntnis an wie sie ihn.


    »Natürlich! Da ist die Verbindung: Organtransplantation und genetisch manipulierte Neuzüchtungen. Dass ich da nicht schon früher drauf gekommen bin.« Sie schlug sich lautstark eine Hand vor die Stirn.


    »Richtig!« Leo stimmte Tamara vehement zu. Jetzt ergab vieles plötzlich einen Sinn. »Aber was haben sie gemacht? Menschliche Erzatzteillager geklont? Die Stammzellen der Patienten selbst verändert? Wenn sie das geschafft haben, sind sie genialer, als ich ihnen je zugetraut hätte.«


    »Kann schon sein.« Tamara kniete sich hin, um das Türschloss näher zu begutachten. Ihr Blick fiel durch das Schlüsselloch. »Ach du Scheiße. Zurück, zurück!«, presste sie leise durch ihre Lippen. Leo schaute sie entgeistert an, gehorchte aber. »Alexander!«, flüsterte sie atemlos.


    Leo rutschte wieder an die Wand zurück, währenddessen klaubte Tamara flink die Stricke vom Boden, die sie achtlos dort hingeworfen hatten, und setzte sich neben ihn. Ihre Hände mit dem Bolzen in der Hand versteckte sie hinter ihrem Rücken. Von außen hörten sie sich nähernde Schritte, dann einen Schlüssel, der sich im Schloss drehte.


    Tamara stupste Leo entsetzt an und winkte mit ihrem Kopf in Richtung Affenkäfig. Die ersten Neugierigen hatten sich bereits vorgewagt und waren fast an der Tür, die sie mit einem leichten Schubs aufschwingen konnten. Leo verdrehte die Augen.


    Alexander kam herein. Die Affen verschwanden wieder ängstlich in der Ecke und klammerten sich aneinander fest. Tamara atmete tief aus.


    »Die Schöne und der Krüppel. Ihr gebt ja ein entzückendes Team ab.« Mit dem blutunterlaufenen Zahnkranz um die Nase begutachtete Alexander Leo und Tamara, die sich verängstigt nebeneinander auf dem Boden zusammenkauerten. »Tse, was habt ihr euch nur dabei gedacht?« Arrogant schritt er vor ihnen auf und ab. »Dein Motiv, Leo, kann ich mir wenigstens lebhaft vorstellen. Rache, nicht wahr. Rachegedanken können einen Körper von innen zerfressen. Aber du, meine Süße. Was führt dich hierher?«


    »Ich bin auf der Spur eurer Fehler gewandelt, mein Süßer«, antwortete Tamara bissig. »Cramer war euer erster Fehler. Und wie es scheint, ist Rudolph euer zweiter. Ich weiß nur noch nicht, warum diese Typen sich in ihren Körpern herumpfuschen lassen.«


    »Kaufe zwei, bezahle eins. Wenn sie sich schon ein neues Organ einpflanzen lassen müssen, wieso nicht das Bonuspaket nehmen? Wie alle Menschen, die bereits alles besitzen, wünschen sie sich das eine, was sie endgültig über die schnöde Menschenmasse erhebt: ewiges Leben. Sie wollen ihren Reichtum, ihre Macht, ihren Ruhm endlos genießen.«


    »Das habt ihr ihnen versprochen: ewiges Leben?« Tamara lachte ihn aus. Plötzlich fiel es ihr wie Schuppen von den Augen. »Ahasverus, der Ewige Jude! Der Wunsch nach ewigem Leben. Das steckt dahinter.«


    »Dummerchen! Nicht ewiges, sondern längeres Leben. Schon die Bibel berichtet von einer Lebensspanne von hundertzwanzig Jahren. Wir bleiben in bester abendländischer Tradition mit unserer Entwicklung.« Alexander lachte hämisch. »Betrachte es doch mal so: Ich mache im Grunde genommen nichts anderes als du. Ich versuche lediglich, den Menschen ein längeres und gesünderes Leben zu verschaffen.«


    »Das ist doch was vollkommen anderes!«


    »Quatsch. Leben ist Leben und Tod ist Tod. Wie weit würdest du gehen, wenn es in deinen Händen läge, deinen Vater zehn Jahre länger leben zu lassen?«


    »Und eure menschlichen Opfergaben, sehen die das genauso?«, fragte Leo ketzerisch.


    »Es gibt keine Opfer. Sie bekommen das, was sie wollen: längeres Leben. Sie bekommen nicht nur ein neues Organ. Alle kennen das Risiko einer neuen Behandlungsmethode. Die Spenderorgane funktionierten perfekt, ausnahmslos. Allen geht es aufgrund der Behandlung besser und sie fühlen sich jünger. Sie bekommen alle paar Monate neues Blut mit frischen Stammzellen, an deren Enden das Enzym Thelomerase künstlich aufgebaut wurde. Das verlängert die Lebensdauer dieser sich daraus bildenden Zellen. Die Lieferanten für beides hast du draußen schlafen gesehen. Dazu genießen sie regelmäßig einen medizinischen Verjüngungscocktail aus ausgewählten Enzymen, Hormonen und ...«


    »Du meinst ... sie bekommen ... Schweineorgane?« Tamara war mehr verdutzt als entsetzt. Zucker transplantierte Tierorgane! Diese Nachricht war so absurd, dass Tamara unangebracht auflachte.


    »Sehr richtig. Aber nicht irgendwelche Schweineorgane. Wir haben besondere Züchtungen von transgenen Miniaturschweinen mit den Chromosomen der jeweiligen Patienten geschaffen. Vor der Befruchtung werden krankhafte Gene sorgfältig korrigiert. Im Laufe der Behandlung werden dem Schweineblut die Stammzellen mit der Patienten-DNS entnommen. Auch diese werden wieder überprüft und bereinigt dem Blut beigemengt. Es ist wie eine genetische Verjüngungskur. Du siehst also, wir leisten etwas für unser Geld.«


    »Xenotransplantation?!«


    »Exakt.«


    »Aber das funktioniert doch noch gar nicht!«, entgegnete Tamara empört. »Die wenigen Patienten, an denen diese Methode probiert wurde, sind alle innerhalb kurzer Zeit gestorben!«


    »Fast vier Jahre! Die ersten Transplantationen haben wir bereits vor fast vier Jahren durchgeführt. Frag deinen Partner. Schließlich hat er selbst so ein Organ in der Hand gehabt.«


    Leo saß neben ihr und schüttelte ungläubig seinen Kopf.


    »Wir haben die Möglichkeit, tierische Zellen mit menschlichen Chromosomen zu verbinden, lediglich ausgebaut. Die Schweine sind transgene, also genmanipulierte Tiere. Für jeden Patienten werden acht Schweine gezüchtet, konditioniert mit der jeweiligen DNS. Es wurden Gene für menschliche Eiweiße in die Embryonalzellen der Tiere geschleust, die später als Erkennungsmarke für den neuen Wirt dienen. Das verhindert die Abstoßung des fremden Organs durch das Immunsystem. Einige Monate später wurden den Schweinen Stammzellen aus dem Blut des jeweiligen Patienten ins Rückenmark verpflanzt. Die Idee ist grandios. Das muss man uns lassen und die Umsetzung ist ... beinah perfekt.«


    »Das gesundheitliche Risiko dürfte ein hoher Preis für ein paar Jahre mehr Leben sein.« Leo wollte provozieren.


    »Ein paar? Wir rechnen mit zwanzig Jahren mehr. Das ist viel. Und wer weiß: in zwanzig Jahren wird die Methode verfeinert sein. Dann sind es vielleicht schon dreißig. Ein weiterer kleiner Fortschritt in der Gentechnologie...«, Alexander schnippte mit seinen Fingern, »... und es sind vierzig Jahre.«


    »Ahasverus, zum Leben verdammt, päh. Wehe den Verdammten!«


    »Tamara, du hast nichts von dem verstanden, was ich dir im Auto erzählt habe. Es geht um einen Meilenstein der Menschheitsgeschichte. Wir werden bestimmen können, wer wie lange lebt. Wir besetzen die Schlüsselpositionen dieser Welt. Das Verfahren ist ungemein teuer. Das können sich nur reiche Leute, sehr reiche Menschen leisten. Und schließlich ... werden diese einflussreichen Leute nach unseren Vorgaben tanzen wie Marionetten an unsichtbaren Fäden.« Alexander ließ seine Finger großspurig durch die Luft tanzen, mental gespeist aus einem unerschöpflichen Quell an Größenwahn. »Ahasverus bedeutet mehr als technischer Fortschritt.«


    Leos Stimme bebte zynisch. »Was macht ihr jetzt mit den übrig gebliebenen Schweinen von Cramer? Schlachtet ihr sie und feiert eine Grillparty?«


    Alexander funkelte ihn nur wütend an.


    »Sie leben mit Schweineherzen, Schweinelungen, Schweinenieren und wissen es nicht«, empörte sich Tamara.


    »Exakt. Sie wissen es nicht und es kümmert sie auch nicht. Bis jetzt hat alles perfekt geklappt. Wir haben ein lebendiges Ersatzteillager von acht Schweinen pro Person. Von einem Schwein kommt das Spenderorgan. Den restlichen sieben wird regelmäßig Blut abgezapft, dem wir in einem speziellen Verfahren die Stammzellen entnehmen. Nur diese werden menschlichem Blut beigefügt. Die Schweine werden streng kontrolliert, auf Krankheiten, auf Mutationen.«


    »Das erklärt die Blutreinigungsmaschine im Club.«


    »Was du alles weißt!«


    »Deshalb auch die Affen, nicht wahr. Primaten. Kein Tier ist dem Mensch genetisch ähnlicher als sie. Wenn es bei ihnen klappt, dann werdet ihr Menschen produzieren und dann werden diese Menschen wandelnde Organbanken sein. Und produzieren werdet ihr diese Wesen in der Uranverarbeitungsanlage in Zaire!«


    Alexander nickte zustimmend. »Tamara, Liebste, du bist nicht nur schön, sondern auch intelligent. Schade, dass du so bald von uns scheiden musst. Du hast vollkommen Recht. Wir werden keine Probleme mehr mit tierischen Enzymen und Abstoßungsmechanismen haben. Gleiche Zellstruktur, gleiche Abwehrmechanismen, gleiche Antikörper und so weiter. Das Risiko wird wesentlich kleiner als bei der Kopplung menschlicher DNS mit tierischen Organismen sein. Jede kleine Schwierigkeit bedeutet Verlust von purem Gold.«


    »Ich dachte mir schon, dass ihr die vielen Millionen nicht aus reiner Menschenliebe oder edlem Forscherdrang in diese Projekte steckt. Die Menschen, die ihr produzieren wollt, werden ausgeschlachtet wie alte Autos auf dem Schrottplatz. Lebende Schlachtbanken von hohem Verkaufswert, Laborlinge. Da taucht doch unweigerlich die Frage auf, wie viel humanes Erbmaterial in einem Lebewesen vorhanden sein muss, um es als menschliches Lebewesen zu bezeichnen.«


    »... und um es damit unter den juristischen Schutz, den Menschen genießen, zu stellen. Wer Klone sät, will Sklaven ernten«, insistierte Leo.


    »Halt endlich dein Maul, Krüppel.«


    »Was ist mit Cramer? Kleiner Betriebsunfall? Die hohen Werte der B- und T-Lymphozyten eurer Patienten sind Abstoßungsreaktionen auf die fremden Organe. Es hat nicht ganz geklappt, die tierische und die menschliche DNS dauerhaft zu verkoppeln, nicht wahr? Oder hat sich etwa mit der Schweine-DNS ein kleiner Retrovirus eingeschlichen? Habt ihr eine noch tödlichere Krankheit kreiert als AIDS?«


    Alexander wurde wütend. »Ein bisschen Verschnitt ist immer. Das sind Nebensächlichkeiten. Im nächsten Monat haben wir wieder alles unter Kontrolle. Wir brauchen nur etwas mehr Zeit.« Die Kontrolle über die Angst seiner Gefangenen schien ihm aus der Hand zu gleiten.


    »Das seh ich ganz anders. Rudolph ist wohl der nächste Kandidat, der über die Wupper geht. Das ganze Projekt geht gerade den Bach hinunter.« Tamara brach unwillkürlich in hysterisches Lachen aus.


    Das war zu viel für Alexander. »Das wird nicht passieren!« Mit einem Satz war er bei Tamara, packte sie am Arm und zerrte sie hoch. Im selben Moment raste der Metallbolzen auf ihn nieder. Geistesgegenwärtig hatte Leo nach dem Metallstück gegriffen, das Tamara hinter ihrem Rücken verborgen hielt. Sie hatte es losgelassen, als Alexander sie hochriss. Benommen stürzte Alexander zu Boden. Leo und Tamara schauten sich an, erschrocken über ihre eigene Kühnheit. Wie der Blitz rannte Tamara los, um den Rollstuhl zu holen. Leo robbte in Richtung der lediglich angelehnten Holztür. Die Schreie, der dumpfe Schlag; Panik lag in der Luft. Die Affen kreischten laut in ihrem Käfig und einige kletterten wild an den Stangen entlang, verzweifelt nach einem Fluchtweg suchend. Gehetzt tollten sie von einer Seite zur anderen. Der erste, der gegen die Tür sprang, schwang mit ihr auf. Das wilde Toben erstarb für wenige Sekunden, setzte dann aber nur umso lauter wieder ein.


    »Schnell, beeil dich«, drängte Tamara. Sie half Leo gegen seinen Protest in den Rollstuhl. Alexander bewegte sich bereits wieder. Er stöhnte leise. Mit beiden Händen hielt er sich den Kopf. Noch war er benommen, aber seine Wiederauferstehung konnte nur eine Frage von Sekunden sein. Hektisch schob Tamara den Rollstuhl durch den Gang, obwohl Leo sie anschrie, sie solle ihn endlich loslassen. Aus den Augenwinkeln konnte sie erkennen, wie Alexander aufstand und sich am Türrahmen abstützte. Der Rollstuhl sauste um die Ecke in Richtung der Schweineboxen. Tamara krallte sich ängstlich an den Griffen des Gefährts fest. Sie konnte Alexander wütend schreien hören. Seine Stimme vermischte sich mit dem heiseren Gekreische der Affen. Noch während sie die Schritte hinter sich wahrnahm, hörte sie bereits den keuchenden Atem in ihrem Nacken. Eine Hand krallte sich in ihre Schulter. Ein Stoß zog sie so heftig zur Seite, dass sie den Rollstuhl mit sich zu Boden riss. Sie strauchelte, sprang aber sofort wieder auf die Beine. Alexander stürzte sich wutentbrannt auf sie. Hinter ihr waren die Schweineboxen und sie konnte fühlen, wie die kniehohe Betonmauer ihr den Rückzug versperrte. Rückwärts fallend griff sie nach Alexanders Armen und zog ihn mit sich.


    Dicke, weiche Körper minderten ihren Aufschlag auf dem Kachelboden. Quietschend stoben die Schweine auseinander. Einen Bruchteil von Sekunden später landete Alexander mit der ganzen Wucht seines Körpers auf ihr. Für einen Moment setzte ihr Denken aus. Eine matschige, schwarze Wolke umhüllte sie. Sie konnte weder denken noch fühlen noch atmen. Sie japste nach Luft und klang beinahe so wie die aufstobenden Schweine. Überall schnüffelten warme Leiber um sie herum. Eine Hitzewelle schoss durch ihren Körper. Gleichzeitig fühlte sie etwas sehr Kaltes und Nasses an ihrem Rücken. Alexander wälzte sich von ihr herunter und schnappte ebenfalls nach Luft. Jetzt schoss Wasser ungehindert auf Tamaras Gesicht. Sie robbte schwerfällig zur Seite und erhaschte einen kurzen Blick auf ein Eisenrohr, das aus seinem Verbindungsstück gerissen war; die Trinkwasserversorgung für die Boxen. Endlich gelang es ihr, aus dem Wasserstrahl herauszukommen. Sie war pitschnass! Alexander, der sich gerade aufrappelte, sah nicht anders aus. Auf den Knien torkelnd stürzte er vorwärts. Tamara konnte sich kaum rühren. Sie hatte schon genug damit zu tun, ausreichend Luft zu bekommen.


    »Du Biest.« Alexander riss sie hoch. Sein Gesicht sah wie ein vom Sturm gepeitschtes Meer aus: tiefe Furchen wühlten seine wutverzerrte Miene zu einer Fratze auf.


    Tamara wollte schreien vor Schmerzen, aber es klappte nicht. Ihr Brustkorb schien wie abgeschnürt zu sein. Fauchend sog sie die Luft in ihre Lungenflügel.


    »Das ist schon besser. ... Hmmm, meine kleine Wildkatze. So mag ich dich«, keuchte er. »Weißt du, woran mich das erinnert?« Er fuhr ihr mit seiner freien Hand über die Brust und knetete das üppige Fleisch, das er durch den nassen Stoff fühlen konnte.


    Tamara versuchte, sich seinem Griff zu entwinden, aber jede Bewegung schmerzte zu stark. Hinter Alexander sah sie, wie Leo sich mühsam mit dem Bolzen in einer Hand an dem kleinen Mäuerchen hochzog. Sie riss die Augen auf vor Schmerzen und wimmerte.


    »Ja, so gefällst du mir. Lust und Schmerz liegen so nah beieinander.«


    In diesem Moment tauchte Leo dicht hinter Alexander auf und schlug mit dem Bolzen zu. Leider traf er nur Alexanders Schulter. Der ließ Tamara los. Sie fiel. Diesmal dämpften keine Schweinekörper ihren Sturz. Obwohl sie nicht einmal einen halben Meter fiel, nahm der Schmerz, der ihrem Aufprall folgte, ihr die Sinne. Die Decke über ihr wurde grau, dann weiß.


    Alexander drehte sich um und entriss Leo die Eisenstange, die ihm aus der Hand glitschte. Sie flog in eine Ecke der Box. Mehrere Schweine grunzten entrüstet, während sie die Flucht ergriffen. Alexander stürzte sich auf Leo, verwirrt darüber, dass ein Rollstuhlfahrer soviel Kraft und Energie aufbringen konnte. Er sprang über das kleine Betonmäuerchen und überwältige Leo, der sich allein durch die Kraft seiner Armmuskeln auf den Knien hielt.


    »Du widerlicher Gnom!« Er schlug Leo mit der Faust ins Gesicht.


    Ein warmes Stupsen an ihrem Gesicht war das erste, was Tamara wahrnahm. Die Neonröhren über ihr brannten grell in ihren Augen. Im Hintergrund hörte sie das aufgeregte Kreischen der Affen. Wieder stupste sie jemand an. Sie drehte ihren Kopf leicht und sah zwei dicke schwarze Löcher, aus denen Schleim triefte und die ihr warmen Atem ins Gesicht schnauften. Benommen streckte sie ihre Hand aus und versuchte, diesen übergroßen Kopf wegzuschieben. Das Ergebnis war lautstark quietschender Protest. Aus den Augenwinkeln sah sie, wie Alexander seine Faust hob. Keine Sekunde später hörte sie Leo aufstöhnen. Dann holte er eine Waffe aus seinem Hosenbund. Sie musste schnell etwas unternehmen. Rasender Schmerz fuhr ihr durch den Körper, während sie sich erst mit den Ellenbogen, dann mit dem durchgestreckten Arm aufrichtete. Der Schmerz nahm ihr fast den Atem, aber sie hielt durch. Ihre rechte Hand ertastete etwas Metallisches: der Bolzen! Ihre Hand krallte sich fest entschlossen um die kurze Metallstange. Mit letzter Kraft rappelte sie sich auf. Inbrünstig gellte ihr Schrei durch die Halle, als der Bolzen auf Alexanders Rücken niederfuhr. Sie erwischte ihn mit der runden Kante des Winkels. Ein dumpfes Stöhnen entwich ihm und er sackte zusammen. Noch einmal schlug sie auf seine Rippen, jetzt mit weniger Kraft. Durch einen Schleier vor ihren Augen – war es Schweiß, Wasser, Blut oder war sie so benebelt? – konnte sie sehen, wie er ihr einen erstaunten Blick zuwarf. Alles spielte sich in Zeitlupe ab. Wieder schlug sie zu. Alexander packte sie beim Handgelenk, bevor die Eisenstange ihr Ziel traf. Seine Waffe schlitterte über den Boden. Tamara verlor das Gleichgewicht, flog über die Betonmauer und stürzte vorwärts auf Alexander. Er fiel nach hinten und ließ ihr Handgelenk los. Sie landete mit ihren Knien auf seinem linken Knöchel. Ein Knochen krachte leise. Von unten zog ein Stoß durch den ganzen Körper. Jetzt endlich ließ sie den Bolzen fallen und stützte sich mit beiden Armen auf, nach Luft japsend. Alexanders Beine lagen unter ihr. Er war mit dem Kopf gegen die gegenüberliegende Betonmauer geknallt und dann auf den harten Boden weitergeruscht. Er lag dort – regungslos. Mit einem Mal war alles vorbei.


    Tamara torkelte zur Seite und beugte sich vorsichtig zu Leo hinunter. Ihm schien es allerdings besser zu gehen als ihr. Von ganz alleine rappelte er sich auf und lehnte sich mit einer Schulter gegen die Box. Aus seiner Lippe quoll Blut. Die linke Wange war verschrammt und lief blau an. An seinem Kinn hatte sich bereits ein Bluterguss gebildet. »Ist er tot?«


    »Ich weiß nicht«, antwortete Tamara zaghaft. Diese Möglichkeit traf sie schockartig. Wasser und Schweiß mischten sich in ihrem Gesicht mit salzigen Tränen. Sie blickte sich um, als sei sie gerade aufgewacht. In den Boxen liefen die Schweine verstört durcheinander. So ein Geschrei waren sie nicht gewohnt. In der langen Halle war ein unglaubliches Getöse. Lautes Grunzen mischte sich mit dem Geschabe ihrer Klauen auf den Kacheln. Die ersten Affen steckten neugierig ihre Köpfe um die Ecke und betrachteten das merkwürdige Schauspiel. »Lass uns verschwinden!«


    Mühsam stellten sie gemeinsam den Rollstuhl auf und diesmal versuchte sie nicht, Leo hochzuhieven. Tamara schleppte sich auf Leos Rollstuhl gestützt langsam zum Ende des langen Ganges. Die Tür war verschlossen. »Oh nein.« Ihr war klar, was sie tun musste. Mit steifem Körper drehte sie sich um und ging zurück. Alexander lag noch genauso da, wie sie ihn verlassen hatten. Ein Affe hockte über ihm und stupste ihn neugierig mit den Händen an. Ein anderer saß auf dem Mäuerchen und beobachtete die Szene. Weiter hinten hielten sich zwei Schimpansen am Rand der Glasscheiben fest, welche die Boxen voneinander trennten, und hangelten sich auf diese Weise zu den Trögen der Schweine vor. Die vom Vortag liegen gebliebenen Apfelstückchen und anderes Gemüse fanden neue Abnehmer. Der Affe, der an Alexander herumfummelte, ergriff bei Tamaras Annäherung kreischend die Flucht. Sein Artgenosse folgte ihm. Tamara kniete sich umständlich vor den leblosen Körper. Ihre Hände zitterten. Mit Abscheu blickte sie auf ihn nieder. Fast konnte man glauben, Alexander schlafe nur. Vorsichtig tastete sie über seinen nassen Körper und durchsuchte sein Jackett. Das kleine Etui kam zum Vorschein. In der Außentasche fand sie die Autoschlüssel, die sofort in ihrer Hosentasche verschwanden. Alexander stöhnte leise auf. Er war also nicht tot. Tamara hielt erschrocken in ihrer Bewegung inne und atmete hörbar aus. Sein linker Knöchel war dick geschwollen. Er stöhnte wieder, diesmal etwas lauter. Es konnte nicht mehr lange dauern, bis er sein Bewusstsein wiedererlangte. In der Nähe kreischte aufgeregt der Affe und hangelte sich von einer Seite zur anderen. Mit dem Etui in einer Hand stützte sie sich an der Betonmauer auf. Der Versuch, sich ganz gerade aufzurichten, scheiterte an den Schmerzen. So schnell sie konnte, tatsächlich aber quälend langsam, lief sie zur Tür zurück. Mit zitternden Händen fingerte sie die Magnetstreifenkarte aus dem Mäppchen und zog sie durch den kleinen Metallkasten. Nichts tat sich. Sie schob die Karte nochmals durch. Nichts.


    »Du musst es langsamer machen!«, forderte Leo sie auf.


    »Schon gut, schon gut.« Tamara war bemüht, sich nicht von ihrer Panik überwältigen zu lassen. Langsam zog sie die Karte durch den Schlitz. Die Tür fuhr mit einem leisen Zischen zur Seite. Leo rollte hindurch. Tamara blickte sich ein letztes Mal um. Alexander bewegte sich. Der Affe traute sich nicht mehr an ihn heran. Verunsichert sprang er von links nach rechts, um schließlich die Flucht zu ergreifen. Alexander setzte sich mühsam auf. Verflucht, sie hätte die Waffe suchen und mitnehmen sollen!


    »Tamara, komm! Schnell!« Leo war bereits um die Ecke gerollt und stand vor der geschlossenen Tür. Hier war ein Kästchen mit einer Zahlentastatur angebracht.


    »Scheiße!«, stieß Tamara hervor. Sie blickte sich in dem kleinen Flur um, durch den Alexander sie vor wenigen Stunden gebracht hatte. Es gab eine weitere Tür. Tamara blickte in Alexanders Richtung. Er stand auf und strauchelte sofort. Laut fluchend humpelte er mit schmerzverzerrtem Gesicht auf sie zu. In der Hand hielt er eine kleine Pistole. Dann schloss sich die Tür und nahm ihr die Sicht.


    »Tamara, komm! Die Karte!«


    Wie hypnotisiert von der sich nähernden Gefahr, drehte sie sich zu Leo um. »Natürlich.« Sie wusste nicht, wohin die dritte Tür führte, aber es war ihre einzige Chance. Glücklicherweise war auch hier ein kleines Kästchen angebracht, durch das man die Karte schieben musste. Das tat sie jetzt. Nichts passierte. Leo schaute sie verzweifelt an. Sie versuchte es noch einmal. Nichts. An der anderen Tür polterte es. Dann hörten sie Alexander laut fluchen und gegen die Tür pochen. Tamara ließ vor Schreck die Karte fallen. Leo hob sie auf und versuchte es erneut. Die Tür verschwand leise zischend in der Wand.


    »Nein! Verdammt!« Jetzt fluchte auch Leo. Direkt hinter dem Eingang lag eine kleine Treppe. Fünf Stufen türmten sich wie ein unüberwindbares Hindernis vor ihnen auf. An der anderen Tür hörte man wieder Gepoltere, dann einen Schuss. Leo ließ sich nach vorne auf die Hände fallen und zog sich die Stufen hoch. Noch ehe er sie erklommen hatte, drehte Tamara den Rollstuhl um, stieg selbst auf die Treppe und überließ es dann Leo, sein Gefährt durch die Tür die Stufen hochzuzerren. Der Mechanismus schloss die Tür automatisch und klemmte den Rollstuhl ein. Sie hörten noch einen Schuss. Die Tür registrierte das Hindernis und öffnete sich wieder. Endlich konnte Leo den Rollstuhl die restlichen Stufen hochziehen. Während Tamara ihn festhielt, hievte er sich in den Rollstuhl hinein. Durch die Tür zum Flur, die sich viel zu langsam schloss, hörte man, wie Alexander die andere Tür mit eigener Muskelkraft aufschieben musste. Es quietschte, Schritte waren zu hören und keine Sekunde später polterte Alexander gegen die Tür, die sich just vor seiner Nase geschlossen hatte.


    Leo trieb seine Räder an. Unter Schmerzen folgte Tamara ihm, so schnell es ging. Der kurze Flur mit zwei unscheinbaren Türen führte sie in das hallenartige Treppenhaus des Landgutes. Links von ihnen schwang sich eine feudale Holztreppe von der Mitte der großen Halle zum ersten Stock empor. Geradeaus blickte man in einen herrschaftlich eingerichteten Salon. Rechts war der Hauseingang, ein massives Bronzeportal. Tamara und Leo stürzten gleichzeitig darauf los. Seitlich von der Tür waren bunte Butzenscheiben in das Metall eingelassen. Tamara legte gerade ihre Hand auf die gusseiserne Klinke, als sie durch die Scheiben eine Bewegung wahrnahm. Zwei Männer bewegten sich auf die Tür zu. »Schnell weg von hier!«, stieß sie leise hervor.


    Leo reagierte prompt. Sie setzten ihre Flucht in Richtung Salon fort. Tamara versteckte sich hinter einer dicken bodenlangen Gardine. Für Leo fand sich ein geeigneter Platz hinter einem enormen Sessel, der etwas abgerückt von der Wand stand. »Warum sind wir nicht ...?«, kam im Flüsterton.


    Tamara führte ihren Zeigefinger zum Mund und bedeutete ihm, still zu sein. Ihr Herz schlug bis zum Hals. Beide versuchten, ihren heftigen Atem zu bändigen. Diese Verstecke waren die reinsten Kamikazelöcher.


    Während Tamara und Leo sich versteckten, zog ein dumpfer Knall durch die Räume. Zwei weitere folgten schnell. Es waren Schüsse, immer noch gedämpft von der verschlossenen Tür. Dann war es geschehen. Alexander hatte auch die zweite Tür aufgebrochen. Mit seiner kleinen Handfeuerwaffe hatte er beide Kästen zerstört und den Türmechanismus kurzgeschlossen.


    Ungelenk zog er sich die kleine Treppe hoch. Mit vor Schmerzen und Wut verzerrtem Gesicht humpelte er den Gang entlang. Jetzt gab es kein lästiges Gequatsche mehr. Er würde ihnen endgültig zeigen, wer Herr über Leben und Tod war. Gequält humpelte er bis kurz vor die Empfangshalle. Dort tastete er sich an der Wand entlang. Sein Kopf schob sich um die Ecke. Sein Atem stockte. Der unerwartete Anblick überraschte ihn wirklich. Ein großer, blonder Mann stand vor ihm, den Lauf einer Pistole genau auf seine Stirn gerichtet.


    »Ich hab ihn, Frank. Du kannst kommen«, hallte es durch den großen Raum. Aus dem Salon trat ein weiterer Unbekannter, ebenfalls mit einer Pistole in der Hand.


    Noch halb verdeckt von der Wand schob Alexander seine kleine Waffe unter den Gürtel und lächelte die beiden Männer an. Mit ihnen hatte er überhaupt nicht gerechnet. So wie sie aussahen, konnten sie nur zwei von Rudolphs ständigen Begleitern sein.


    »Das ging ja schnell«, sagte Frank und machte ein zufriedenes Gesicht.


    Alexander trat mir erhobenen Armen vor. Sein Gesicht verzog sich vor Schmerzen, als er auf den linken Fuß auftrat. Trotzdem stammelte er in seiner überheblichen Art. »Mit wem hab ich das Vergnügen?«


    »Du hast überhaupt kein Vergnügen«, stellte der große Blonde fest. »Du wirst jetzt schön brav mit uns gehen.«


    Erleichtert nahm er seine Arme wieder runter. »Ihr seid Rudolphs Leute, nicht wahr?«


    Keiner antwortete ihm, aber der Blonde bedeutete ihm, dass er gefälligst seine Arme oben behalten solle.


    »Wieso sollt ihr mich mitnehmen?«, fragte Alexander gespielt naiv.


    »Du bist so eine Art Versicherung, verstehst du? Eine Versicherung dafür, dass du und dein Onkel keine Dummheiten machen, als Unterpfand für Rudolphs Gesundheit. Du verstehst?«


    »Aha.« Alexander nickte. Etwas in der Art hatte er vermutet. »Kann ich mich vorher noch umziehen?« Sein Ton war überaus freundlich. Er blickte an sich hinunter. Seine Kleidung klebte durchnässt an ihm und seine Hose hing ihm windschief um die Taille. Mit seiner gezeichneten Nase und dem Klumpfuß wirkte er Mitleid erregend.


    Die beiden Männer schauten sich an und Frank nickte schließlich. »Was soll’s? Die fünf Minuten.« Er bedeutete mit seiner Pistole, dass Alexander sich in Gang setzen konnte.


    »Was hast du überhaupt gemacht? Damencatchen?«, fragte der Namenlose und lachte. Frank fiel in sein hämisches Lachen ein.


    Alexander dachte an Tamara und Leo. Ihm lag die Wahrheit schon auf der Zunge, doch Rudolph wusste nichts von ihnen und er sollte es auch nicht erfahren. »Wir haben eine Ladung Affen bekommen. Es gab einen kleinen ... hm ... Unfall.«


    »Affen?«, lachte Frank ungläubig.


    Und als ob sie es ihm beweisen wollten, tobte einer von den Affen so laut durch den Schweinestall, dass man es bis vorne hören konnte. Die kurzgeschlossenen Türen gingen nicht mehr selbsttätig zu.


    »Affen!«, bestätigte der andere kopfschüttelnd. »Dann hast du die rote Perlenkette um deine Nase von einem von ihnen, was?!«


    Alexander humpelte zur Treppe und klammerte sich an das Treppengeländer. Stufe um Stufe zog er sich mit seinen Armen hoch. Er machte einen außerordentlich gequälten und hilflosen Eindruck. Ungeduldig schlichen die beiden im Schneckentempo hinter ihm her. Endlich war Alexander an seinen Zimmern angelangt. Dort wohnte er seit seiner Kindheit, und obgleich er eine luxuriöse Penthousewohnung in der Stadt hatte, waren diese Zimmer hier noch immer sein ureigenstes Domizil. »Bitte, setzen Sie sich doch solange.« Alexander deutete wie ein galanter Gastgeber auf eine kleine Sitzgruppe in der Flurnische.


    »Nein, danke«, lehnte Frank ab. Sein Kumpel fläzte sich dennoch in einen der bequemen Stühle und griff nach einem Apfel, der in einer Obstschale auf dem Tisch lag.


    Plötzlich hörte man unten ein Klirren. Der Große sprang aus dem Sessel und ging an der Treppenbrüstung in Deckung. Kurz darauf war ein lautes Kreischen zu vernehmen. Die ersten Affen hatten den Weg ins Haupthaus gefunden.


    »Falscher Alarm.«


    Frank stand im Türrahmen und blickte zwischen Alexander und der Treppe hin und her.


    »Was machen wir mit den Affen?«, fragte sein Kumpel.


    »Nichts. Ist nicht unser Bier«, antwortete Frank bar jeglichen Interesses. »Wir sollen nur ihn mitbringen.«


    Der Große löste sich aus der Hocke, setzte sich wieder und aß seinen Apfel weiter. Während die beiden mit den Affen beschäftigt waren, hatte Alexander seine Waffe mit einem frischen Magazin nachgeladen. Er zielte. Zwei Schüsse krachten kurz hintereinander durch das Haus. Frank sackte in sich zusammen, einen erstaunten, ja ungläubigen Blick auf Alexander werfend, der sich gerade hinter eine massive Eichenvitrine am Ende des Raumes zurückzog. Franks Kollege sprang auf. Der angebissene Apfel flog achtlos in eine Ecke. Frank lag direkt im Türeingang. Es bedurfte nicht viel Erfahrung, um zu erkennen, dass er tot war. Der Blonde nahm Franks Waffe an sich. Mit einer Pistole in jeder Hand verschanzte er sich hinter der Tür.


    »Du Arschloch. Du hast Frank umgebracht. Du bist tot.«


    »Na, na, na. Noch bin ich nicht tot. Wenn ihr wirklich so gut wäret, wie ihr vorgebt, dann dürfte Frank jetzt nicht da liegen, oder?« Alexander wollte ihn wütend machen. Er wusste, wenn Leute wütend waren, machten sie Fehler. Und einen entscheidenden Fehler von Franks Freund konnte er jetzt wahrlich gut gebrauchen.


    »Du bist tot!«, tönte es lautstark vom Türrahmen her.


    »Wimmer nicht so. Das ist doch Berufsrisiko.«


    Rasend vor Wut schoss der Große eine Salve auf die Vitrine. Das Holz barst und die vielen Butzenscheiben gingen zu Bruch. Ein Regen aus Millionen glitzernden Glassplittern ging auf den Teppich nieder. Alexander feuerte in seine Richtung, aber sein Gegner hatte sich bereits wieder zurückgezogen. Unten im Treppenaufgang hörte man einen Affen aufgeregt brüllen. Das Geräusch wurde schnell leiser. Er verzog sich. Noch einmal prasselte eine Geschosssalve in die Vitrine. Lange würde das dicke Eichenholz nicht mehr standhalten. Direkt in Alexanders Augenhöhe blieb eine Kugel im Holz stecken, die deformierte Spitze blitzte wie eine Warnung des Schicksals hervor. Er musste dort weg. Mit rechts erwiderte er das Feuer, während er bedächtig mit seiner linken Hand nach hinten tastete, wo er leise den Fenstermechanismus betätigte. Ein Flügel des Fensters schwang auf. Er wollte springen. Draußen würde er sich vom Dach herunterhangeln. Sein Auto stand nur wenige Meter weiter. Trotz des geschwollenen Knöchels sollte es ihm doch möglich sein wegzukommen, bevor dieser Gorilla den Weg hinunter fand. Die Waffe auf die Tür gerichtet, kroch er unter Schmerzen und eigenem Feuerschutz Zentimeter für Zentimeter zum Fenster.


    Plötzlich schob sich eine Hand mit einer Waffe um die Ecke und feuerte los. Alexander spürte einen dumpfen Aufschlag in seiner linken Schulter. Eine weitere Kugel fand den Weg in seinen Oberschenkel. Jetzt tauchte die ganze Gestalt hinter dem Türrahmen auf und schoss aus beiden Waffen. Alexanders Körper wurde nach hinten geschleudert. Er hielt den Auslöser gedrückt, ohne zu zielen. Sein Körper wurde zum Spielball der Kugeln.


    Alexander fühlte, wie er im Kugelhagel über die Fensterbrüstung fiel. Er sah den Morgenhimmel, der sich blutrot verfärbte. Die Dachziegel glitten in zeitlupenartiger Geschwindigkeit unter ihm hinweg. Die Bäume wiegten sich friedlich im Wind. Die Luft war angenehm klar und erfrischend. Die Kante des Daches stoppte ihn für einen Bruchteil von Sekunden. Für ihn waren es Stunden. Dann schwebte er frei durch die Luft. Das Letzte, was er sah, war der frische Morgentau auf den Gräsern, die sich ihm wie in Trance näherten.


    Direkt über Leo und Tamara schlitterte etwas über das Dach. Wie auf Kommando drehten sie sich zum Fenster um. Ein Körper stürzte genau vor ihrer Nase hinunter und schlug auf dem gepflegten Rasen auf. Leo rollte ein kleines Stück vor. Auch Tamara wagte sich eine Armeslänge aus ihrem Versteck hinaus, um bessere Sicht zu haben.


    Alexander lag dort auf einem Teppich millimetergenau gestutzter Grashalme und bewegte sich nicht mehr. Seine Kleidung war dunkel gefleckt, aber es war nicht länger nur das Wasser, das den Stoff verfärbte. An mehreren Stellen war sein Anzug durchlöchert. Er sah wirklich nicht gut aus. Beide bezweifelten, dass Alexander sich je wieder erheben würde.


    Draußen in der Eingangshalle tobten einige Affen aufgeregt durch den Raum. Ihr Gekreische füllte die Luft. Tamara löste sich ganz aus ihrem Versteck und tastete sich zentimeterweise vor. Leo fuhr hinter ihr her. Sie konnte drei Schimpansen sehen, die panisch durch die Halle fegten. Die Affen fühlten sich fremd und die vielen Schüsse hatten sie enorm verängstigt. Tamara fasste etwas mehr Mut und durchquerte den Salon, dicht gefolgt von Leo. An der Tür angekommen beugte sie sich gerade so weit vor, dass ein Auge um den Türrahmen blicken konnte.


    Auf der Treppe stand ein großer blonder Mann mit weit aufgerissenem Mund. Mit der einen Hand krallte er sich am blutverschmierten Holzgeländer fest. Die andere presste er auf seinen Bauch. Unter der Hand quoll Blut in solchen Mengen hervor, dass bereits beide Hosenbeine rotgetränkt waren. Er erblickte Tamara und unverständliches Staunen legte sich auf sein Gesicht. Der Mund blieb aufgerissen. Tamara stützte sich am Türrahmen ab und blickte halb verängstigt, halb fasziniert hoch. Leo fuhr ihr neugierig von hinten in die Hacken. Er wollte auch sehen, was Tamaras Aufmerksamkeit bannte. Der Mann an der Brüstung versuchte, einen Schritt vorwärts zu gehen. Sein Fuß fand die nächste Stufe nicht, rutschte ab und der massige Körper fiel vornüber. Geräuschvoll rutschte er die restlichen Stufen hinunter. Die Beine blieben ausgestreckt auf den Treppenstufen liegen, während sein Oberkörper, in einem unnatürlichen Winkel gekrümmt, das Steinmosaik der Eingangshalle vollblutete.


    Die Affen stoben auseinander. Einer flüchtete sich in eine Ecke. Die anderen rasten den Flur entlang. Tamara stand wie versteinert und blickte auf den leblosen Körper, der nur wenige Meter vor ihr lag. Leo war der Erste, der sich aus dem Bann des Schreckens löste. »Lass uns von hier verschwinden, bevor Nachschub kommt!«


    Tamara sagte nichts, sondern blickte ihn nur an. Es war, als ob sie gerade aus einem bösen Traum erwachen würde. Stumm ging sie zu der Tür. Der Affe in der Ecke drückte sich weiter gegen die Mauer, seine Zähne zur Abschreckung bleckend. Seine Augen sprangen wild hin und her. Er suchte ebenfalls nach einem Fluchtweg.


    Tamara ließ ihn achtlos in der Ecke kauern und zog die Tür auf. Links von ihr stand Alexanders Jaguar. Er funkelte silbern in den ersten Sonnenstrahlen, die durch den Himmel brachen. Tamara suchte nach den Wagenschlüsseln, die sie, es schien ihr Stunden oder Tage her zu sein, aus Alexanders Jackett entwendet hatte. Langsam trat sie die zwei Stufen hinunter und schritt über den Kies, der leise unter ihren Füßen knirschte. Am Ende der Mauer schaute sie vorsichtig um die Ecke. Alexanders Körper lag leblos auf dem Rasen.


    Als hätte jemand nur darauf gewartet, dass sie sich dort hinstellte, klingelte in Alexanders Jackett ein Handy. Tamara machte erschrocken einen Satz nach hinten, den sie sofort bereute. Eine Schmerzwelle flutete durch ihren Körper. Sie schaute auf den reglosen Mann wenige Meter vor ihr. Das Handy klingelte unbeirrt weiter. Noch nie hatte sie eine so skurrile Situation erlebt.


    Die frische kühle Morgenluft umhüllte sie. Es war noch früh und der Tau glitzerte auf den Feldern. Der friedliche Anblick der Natur, das Vogelgezwitscher, die Idylle eines romantischen Landgutes standen in hartem Kontrast zu den letzten Stunden. Sie spürte die ersten scheuen Vorstöße des lang erwarteten Frühlings. Die Natur nahm keinerlei Anteil an den mörderischen Geschehnissen, ebenso wenig die Technik. Das Handy klingelte lange, bis es plötzlich verstummte. Ein mittelgroßer, schwarzer Vogel landete auf der Dachrinne und trällerte, als wollte er sein Revier gegen das Handy verteidigen. Es war ein Amselmännchen, das sogleich auf den Rasen flog und neben dem Leichnam herumhüpfte, auf der Suche nach Regenwürmern oder Insekten.


    Tamara löste sich aus der Starre der Faszination und warf einen letzten Blick auf ihren verflossenen Geliebten. Sie taumelte zum Wagen. Der Schmerz raubte ihr den Atem. Sie stützte sich auf das Autodach und atmete tief durch. Im Zeitlupentempo schloss sie die Tür auf und quälte sich in den niedrigen Sitz, um den Wagen einige Meter vorzusetzen, so dass Leo direkt über die Stufen in das Auto einsteigen konnte. Den Rollstuhl klemmte Tamara vorher in den schmalen Raum hinter den Sitzen. Auf Leos Wunsch hin setzte sie das Auto so weit zurück, dass er den Leichnam von Alexander sehen konnte. Stumm blickte er auf den blutdurchtränkten Körper. Dann wandte Leo seinen Kopf nach vorne. Mit einem leichten Nicken bedeutete er ihr, dass sie jetzt fahren konnte.


    Was immer ihm durch den Kopf gegangen war, dachte Tamara, jetzt gerade hatte er seinen Frieden mit dem Zerstörer seines früheren Lebens geschlossen.


    *


    DeLamotte nahm aus dem Tresor seinen Pass, Bargeld in verschiedenen Währungen und einige Papiere. Da er regelmäßig spontane Stippvisiten im Ausland machte, lagerten seine Reiseunterlagen im Büro. Dort befand sich auch seine Waffe. Zwar hatte er neben einer Reihe Gelegenheitsaufpassern zwei fähige Fulltime-Bodyguards, von denen mindestens einer ständig in seiner Nähe war, aber sicher war sicher. Der rothaarige Roman wartete im Vorzimmer. Wo Charly war, wusste der Himmel. Irgendetwas musste schief gelaufen sein, aber darum würde sein Neffe sich gerade kümmern.


    Er marschierte in Alexanders Labor, packte DNS-Proben von Rudolph und Cramer in kleine Kühlboxen und nahm auch die Computersequenzierung der beiden mit. Gut möglich, dass in Lima einige der brennenden Fragen beantwortet würden. Mit einem Anflug von kaltherziger Zufriedenheit dämmerte es DeLamotte, dass sich in spätestens einer Woche die Geschichte mit Rudolph von ganz allein gelöst haben sollte. Carls Informationen, Alexanders Erklärungen und Rudolphs überfallartiger Besuch reichten aus, um aus dem bloßen Verdacht, dass Rudolph bald tot wäre, Gewissheit zu schöpfen. Zu dumm, dass es ausgerechnet Rudolph traf. Sein Partner war wirklich der Letzte, dem DeLamotte dieses Schicksal gönnte. Der Verlauf der Geschichte war bedauerlich. Rudolph hatte exzellente Verbindungen auf dem afrikanischen Kontinent. Der bevorstehende Tod seines Geschäftspartners warf ihn um kostbare Zeit zurück. Das war ärgerlich und teuer, mehr nicht. Jetzt ging es um lebenswichtige Schadensbegrenzung. In Lima würde er Klarheit über seine nächsten Schritte gewinnen.


    Ihm waren alle Zweifel genommen: Er konnte Leben verlängern. Natürlich würden sie alle irgendwann sterben, aber wann? Er würde seine Methode verfeinern und dem Himmel oder der Hölle ein halbes Menschenleben abjagen. Sicher, hier und da gab es kleine Probleme, so wie jetzt gerade wieder. In spätestens zwei oder drei Monaten würden sie den Fehler gefunden haben, ihn ausmerzen und wie gewohnt weitermachen. Vielleicht würde er schon in Kürze eine Methode, ein Enzym oder ein Gen finden, das den Alterungsprozess im Körper eines jeden Wesens stoppen konnte. Dann würde das Projekt Ahasverus erst zu seinem wahren Höhenflug ansetzen. Das Heute war nur das Vorgeplänkel seines wahren göttlichen Kunstgriffes. Dicke Fäden der Herrschaft würde er über diesen Planeten ziehen. Es war sein Traum von frühester Kindheit an gewesen. Er konnte sich einen eingeschworenen Kreis Verbündeter heranziehen, die weitaus länger als ihre Gegner auf ihren machtvollen Posten saßen. Er, Magnus DeLamotte, der unbekannte Puppenspieler hinter dem Vorhang – ein Nestor der Macht. Nebenbei konnte sich die Welt an den Krümeln, die von seinem Kuchen herabfielen, laben. Er würde das Schlechte, das Kranke, das Gesindel ausmerzen. Die ursprüngliche Kraft der Gene entfaltete ihre wahre Schönheit in dem gestutzten Ziergarten der Menschheit.


    Gelassen schlenderte er zu seinem Ledersessel, setzte sich und rieb sich seine brennenden Augen. Viel zu früh war er Morpheus’ Armen entrissen worden. Das Flugzeug würde ihm die notwendige Schlafgelegenheit bieten. Auf seinem Handy drückte er die Kurzwahlnummer für Alexanders Handy. Er wollte wissen, mit welcher Maschine sie fliegen würden. Er ließ das Telefon so lange klingeln, bis sich die Mailbox einschaltete. Merkwürdig, Alexanders Handynummer hatten nur sehr wenige Auserwählte. Er musste sich doch denken können, dass es nur sein Onkel sein konnte, der ihn um diese Zeit anrief. DeLamotte griff zu dem Telefon auf seinem Schreibtisch. Auch hier drückte er nur eine Codenummer, die Nummer seines leitenden Geschäftsführers. Auf seinem Anrufbeantworter hinterließ er ihm einige Anweisungen. Sein Geschäftsführer würde zwar etwas überrascht über diesen unerwarteten Aufbruch sein, aber er wäre nicht DeLamottes führender Manager, wenn er dumme Fragen stellen würde.


    Auf der Fahrt zum Flughafen versuchte er mehrmals erfolglos, seinen Neffen zu erreichen. Sicherlich würde er schon im Flughafen, eventuell sogar im Flugzeug auf ihn warten. Roman chauffierte die Limousine durch die nördliche Peripherie Düsseldorfs, die in der frühmorgendlichen Erwartung der zuströmenden Menschenmassen langsam zum Leben erwachte. Es war ein ganz normaler Mittwochmorgen. DeLamotte erteilte Roman während der Fahrt die letzten Instruktionen. Da er momentan der Einzige war, der verschiedene Dinge hier regeln konnte, würde er erst in wenigen Tagen nachkommen.


    DeLamotte legte am Schalter der Airline seinen Pass vor. Alexander hatte alles zur größten Zufriedenheit erledigt, aber noch war nichts von ihm zu sehen. Ein letztes Mal versuchte er, seinen Neffen über Handy zu erreichen. Die Zeit wurde knapp. DeLamotte entschied, die Maschine zu besteigen. Sicherlich war Alexander noch mit den beiden Schnüfflern beschäftigt. Käme er zu spät, hatte Roman alle notwendigen Instruktionen, die Alexander benötigte. Eine Viertelstunde später startete die Maschine. Etwas enttäuscht über den Umstand, dass er während des langen Fluges auf Alexanders Gesellschaft verzichten musste, war DeLamotte trotzdem in keiner Weise beunruhigt. Er würde ihn später treffen, an einem sonnigeren Ort.


    DeLamotte warf während des Starts einen kurzen Blick auf die Umgebung. Die Sonne war bereits aufgegangen und breitete ein diffuses Licht über die schmutzigen Hochhäuser aus, die das Flughafengelände säumten. Erbärmliche Existenzen mussten dort leben; nicht wert, dass man sich auch nur eine Sekunde mit ihrem Schicksal beschäftigte. Er war zu weit Höherem geschaffen als zu dieser schnöden irdischen Existenz. Wenn die Götter nicht bereit waren, die Tore des Olymps für ihn zu öffnen, würde er hier auf Erden eine Luxussuite für die neuen Götter erbauen.


    *


    In der fast menschenleeren Notaufnahme der Klinik hatte Tamara ihre Verletzungen behandeln lassen. Eine Rippe war gebrochen, drei andere geprellt. Von Schrammen, Blutergüssen und den übrigen Blessuren sprach sie erst gar nicht. Der junge Assistenzarzt schüttelte den Kopf über ihre Dummheit. Wie typisch für eine Ärztin, erst Stunden später zu kommen, nachdem sie beim Streichen von der Leiter gefallen war. Bereitwillig spritzte er ihr eine höhere Dosis Schmerzmittel, ehe er sie alleine auf dem Gang auf einem Pritschenwagen liegen ließ. Bevor aber eine Nachtschwester sie nach oben holen konnte, machte Tamara sich schon wieder aus dem Staub. Leo hatte die ganze Zeit über in Alexanders Wagen geschlafen. Vorsichtig lenkte Tamara den Jaguar die wenigen Kilometer nach Bilk und parkte ihn vor dem heruntergekommenen graubraunen Altbau. Tamara war zu dem Schluss gekommen, dass sie nirgendwo anders ein sichereres Plätzchen finden konnten als hier im Alternativen Zentrum.


    Jetzt warteten sie und Tamara überlegte, ob sie bei der Bude an der Ecke Kaffee und vielleicht ein paar belegte Brötchen holen sollte. Sie konnten beide einen starken Kaffee gebrauchen. Die Schmerzmittel, die Tamara bekommen hatte, würden noch ein paar Stunden wirken. Trotzdem wollte sie sich nicht unnötig bewegen und Leo konnte ohne den hinter Tamara verstauten Rollstuhl schlecht Kaffee holen.


    Tamara schlängelte sich vorsichtig aus dem niedrigen Wagen. Weiß der Himmel, wie der große Alexander bequem in diesem Auto fahren konnte. Sie stand gerade, als wenige Meter weiter ein Kleinwagen, ihrem eigenen nicht unähnlich, mit quietschenden Reifen zum Stehen kam. Sie wartete neugierig. Endlich, sie war da!


    Katharina stieg aus dem Auto. Sie hatte knallbunte Klamotten an. Ihre Haare hingen in tausend bunten Zöpfen um ihre Schultern. Sie warf einen flüchtigen Blick in Tamaras Richtung, dann noch einen, der an ihr haften blieb. »Was machen Sie denn hier?«, fragte sie überrascht.


    »Wir brauchen Ihre Hilfe.«


    »Wir?«


    »Ja, ein Freund von mir und ich sind ... auf der Flucht vor Ihrem Onkel.«


    »Meinem Onkel?« Katharina wirkte beinahe amüsiert, als wollte Tamara sich einen Spaß mit ihr erlauben. Sie kam näher. »Was haben Sie mit Ihrem Gesicht gemacht?«


    Tamara fühlte über eine dicke Schramme, die quer über ihre rechte Wange verlief. »Oh, das. Das war Alexander. Er hat mir auch ... eine Rippe gebrochen.«


    »Eine Rippe gebrochen?« Katharina wiederholte die Worte mit ungläubigem Staunen.


    »Bitte. Wir brauchen wirklich Hilfe. In unsere Wohnungen können wir nicht zurück. Bei meinen Eltern würden sie auch suchen. Bitte!«, flehte sie Katharina an.


    Die schaute auf ihre Armbanduhr und riskierte einen neugierigen Blick ins Wageninnere. Leo starrte ebenso unverhohlen zurück. Mit einem tiefen Seufzer sagte sie: »Na gut. Bei mir können Sie aber auch nicht bleiben. Ich werde unregelmäßig von den Gorillas meines Onkels überwacht. Und wenn ich mal wieder im Fernsehen ein Interview gegen meinen Onkel gegeben habe, auch öfter. Er will mich damit wohl einschüchtern. Wir müssen Sie irgendwo unterbringen, wo sie niemals nach Ihnen suchen würden.« Sie überlegte. Ihr Blick pendelte von Tamara zur Armbanduhr, zu Leo, zur Uhr. »Ich hab’s. Ich muss nur schnell hoch und einige Unterlagen mitnehmen. Ich hab später am Vormittag einen Termin bei Gericht.« Sie drehte sich um und lief die abbröckelnden Stufen zum Zentrum hoch. Während sie die Tür aufschloss, hörte Tamara sie kopfschüttelnd raunzen: »Mann oh Mann! So wütend hab ich ihn noch nie machen können.«


    Tamara beugte sich zur Fensterscheibe hinunter.


    »War das Katharina?«, fragte Leo ungläubig.


    Tamara konnte es ihm nachfühlen. Wenn man DeLamotte und seinen Neffen kannte, war es schwer nachzuvollziehen, wie so eine Frau Nichte und Schwester sein konnte. »Lass dich nicht von der Frisur täuschen.«


    »Ist ja echt ...«, Leo suchte das richtige Wort, » ... schrill!«


    Tamara nickte zustimmend.


    Zehn Minuten später kam Katharina zurück. Sie hatte jetzt nicht nur eine dicke Aktentasche unterm Arm, sondern trug auch ein dezentes dunkelgrünes Kostüm, das sehr ladylike aussah. Tamara betrachtete verwundert die erstaunliche Veränderung. Selbst die Haare waren nun adrett gebändigt. Sie trat ans Auto, wo Tamara rauchend stand.


    »Ist das Ihr Wagen?«, fragte sie mit einem verächtlichen Blick.


    »Nein, der gehört Ihrem Bruder.«


    »Hätte ich mir gleich denken können. Wir fahren am besten mit meinem Wagen, aber die Luxusschleuder können wir hier nicht stehen lassen. Besser, Sie fahren damit um die Ecke. Dort drüben gibt es einen ungeteerten, gebührenfreien Parkplatz. Es ist ein bisschen holprig, aber es dürfte reichen.«


    »Puh, dann holen wir Leo und seinen Rollstuhl wohl besser vorher raus.«


    »Rollstuhl? Mein Gott, was hat mein Onkel gemacht?«


    Tamara lächelte matt. »Nein, da hat er schon vorher drin gesessen.« Dann fiel ihr wieder ein, was Leo ihr über den Unfall erzählt hatte. Es war Alexander gewesen, der die Schuld daran trug. Sollte sie das seiner Schwester erzählen? Alexander. Sollte sie ihr erzählen, dass ihr Bruder tot war? Sie schluckte. Vielleicht später.


    Katharina beugte sich bereits ins Auto und machte sich mit Leo bekannt, indem sie seine Verletzungen bewunderte. Sie zog den Rollstuhl hervor, rollte ihn zu ihrem Auto und packte ihn in den Kofferraum. Kurzerhand ließ sie ihr Auto an, parkte geschickt neben dem silbernen Flitzer und öffnete die Tür. Tamara beobachtete, immer noch rauchend, wie Leo mit Katharinas Hilfe ins andere Auto kletterte.


    »Fahren Sie mir nach.« Katharina stieg ein und Tamara tat es ihr nach. Langsam tuckerten sie auf das matschige Gelände, wo bereits andere Autos parkten; allerdings passten diese von ihrem Äußeren her zu dem Gelände. Tamara stieg aus und ließ sich vorsichtig auf den Rücksitz gleiten.


    Katharina schaute auf das Auto ihres Bruders. »Hier wird er vielleicht geklaut. Aber was soll’s. Besser geklaut als entdeckt. Ich nehme an, es wird Alexander nicht viel ausmachen.«


    »Ich denke nicht«, stimmte Tamara ihr vieldeutig zu. Leo hatte diesen Wink verstanden.


    Sie fuhren los.


    »Wo bringen Sie uns hin?«


    »Du!«


    »Wie bitte?«


    »Du. Sollen wir nicht Du zueinander sagen? Ich hasse diese förmlichen Kleinkrämereien.«


    »Okay ... Kathy. Wo bringst du uns hin?«


    »Wartet ab. Ihr werdet schon sehen.«


    Sie quälten sich durch die morgendliche Rushhour. Als Tamara die ersten Düsenjets dicht über sich hinwegbrausen hörte, war ihr klar, wohin sie gebracht wurden. Sie hielten vor den heruntergekommenen Hochhäusern und stiegen aus. Mit geübten Griffen klappte Katharina den Rollstuhl so schnell auseinander, dass Tamara nur staunen konnte. Leo schwang sich müde hinein. Skeptisch blickten die beiden an dem Gebäude hoch.


    »Keine Angst«, beruhigte Katharina sie. »Die Leute hier sind alle selbst auf der Flucht vor irgendwas oder irgendwem. Sie werden keine dummen Fragen stellen.« Sie gingen zu einem Hauseingang; hier hatte Tamara vor einigen Tagen Manous Eltern abgesetzt. »Ich muss hoch, Bescheid sagen. Wartet hier. Ich bin gleich wieder da. Der Fahrstuhl ist übrigens kaputt. Wir werden dich wohl hochtragen müssen«, bemerkte Katharina mit einem Blick auf Leos Gefährt.


    Seine Miene änderte sich kaum. So oder so war er von der Situation alles andere als begeistert.


    Katharina sprang leichtfüßig die Stufen hoch. Das Treppenhaus war grau gestrichen. Die Farbe blätterte allerorten ab, nur um einen anderen schmutzigen Ton freizulegen. Die Wände waren beschmiert mit kindischen, teils obszönen Kritzeleien. Es roch modrig. Die Fahrstuhltür stand offen, als ob sie einen zur Fahrt einladen wollte. Aber selbst ohne Katharinas Zustandsbeschreibung wäre Tamara nur ungern in diesen wenig Vertrauen erweckenden Rostkäfig gestiegen.


    »Da fragt man sich allen Ernstes, wie schlimm das Leben in ihrer Heimat sein muss, vor dem diese Leute flüchten, um es gegen so was einzutauschen.«


    »Dann weißt du ja jetzt, wie es um uns steht.« Leos Satz erstarb im Lärm einer startenden Maschine. Es dröhnte laut. Sie hielten sich die Ohren zu. Geduldig warteten sie. Die Ruhe ihres Schweigens wurde lediglich durch die nächste startende Maschine unterbrochen. Endlich hörten sie Schritte. Katharina kam in Sicht, gefolgt von einer kleinen Schar dunkelhäutiger Menschen. Sie lächelte. »Alles klar. Ich hab ein nettes Plätzchen für euch gefunden.« Hinter ihr tauchten zwei bekannte Gesichter auf. Manous Eltern drängten sich nach vorn, um Tamara auf ihre herzliche Art zu begrüßen. Sie schienen fast froh zu sein, dass sie die beiden bei sich aufnehmen durften.


    »Was lag näher als das?«, fragte Katharina lachend. »Das ist Ndaka«, stellte sie Manous Vater vor. »Und das ist M’Bele.« Manous Mutter grinste breit.


    Tamara folgte dem Pulk von Leuten, die Leo und seinen Rollstuhl hochtrugen. Glücklicherweise endete ihre Reise bereits im zweiten Stock. Manous Mutter lächelte und nahm Tamara an die Hand. Sie führte sie durch die Wohnung ins Schlafzimmer. Stimmgewaltig deutete sie auf das Bett und ging zum Fenster. »Vous dormez ici. Dormez, dormez!« Die Rollos wurden ratternd heruntergelassen.


    M’Bele hielt ihr die Bettdecke hin. Dankbar griff Tamara danach und setzte sich umständlich auf den Rand des Bettes. Das Drahtgestell quietschte unter ihrer Last. Sie zog sich vorsichtig aus und schlüpfte unter die Bettdecke. Nichts wünschte sie sich mehr, als besinnungslos in den Schlaf zu fallen und die letzten Tage für einige Stunden aus ihrem Gedächtnis verbannen zu können. Leo rollte herein und schaute sich neugierig um. Das Blut war aus seinem Gesicht gewaschen, aber die Schrammen, ein blaues Auge und ein übernächtigtes Aussehen zeichneten das perfekte Bild eines Flüchtlings.


    M’Bele beäugte die beiden glücklich und zog sich dann leise giggelnd zurück.


    »Alles okay?« Katharina steckte den Kopf durch die Tür. »Wenn irgendetwas ist, hier ist meine Handynummer. Ein paar hundert Meter rechts von dem Haus gibt es eine Telefonzelle. Ich komme heute Abend noch mal vorbei. Bis dann.«


    »Danke!«, rief Leo ihr erschöpft hinterher. Seit Jahren hatte er nicht mehr so viele Leute um sich herum gehabt, so viel geredet, so viel Neues getan und so viel erlitten. Mit T-Shirt und Hose bekleidet schwang er sich zu Tamara ins Bett.


    »Gute Nacht«, murmelte Tamara mit letzter Kraft. Der unbekannte Geruch fremder Körper in der Bettwäsche war das Letzte, was Tamara wahrnahm.


    *


    Von weitem hörte Tamara ein Flugzeug starten. Sie hatte wirres Zeug geträumt, an das sie sich nicht mehr erinnern konnte. Alexander, Zucker, Leo. Himmel, ja. Mit einem Mal strömten die vergangenen Tage unkontrolliert auf sie ein. Gequält stand sie aus dem Bett auf. Manous Eltern warteten bereits mit dem Essen auf sie. Nach einem exotisch anmutenden Mahl schleppte sie sich zur nächsten örtlichen Telefonzelle. Auch hier nur Hiobsbotschaften: Wenn sie ihren Vater noch einmal lebend sehen wollte, musste sie sofort zu ihren Eltern fahren. Sie wischte sich die Tränen von der Wange, als sie wieder in den Hausflur trat. Ndaka wartete und zog sie am Arm in eine fremde Wohnung. Leo saß bereits vor einem riesigen, alten Fernseher. Um ihn herum stand eine Traube aus neugierigen Menschen. Ein Nachrichtensprecher redete aus dem Off, während Bilder von fliehenden Schimpansen und toten Körpern gezeigt wurden.


    »... wurde vermutet, dass diese Affen vom nahe gelegenen Landgut des Pharmabesitzers Magnus DeLamotte stammten. Als die örtliche Polizei dort nachfragen wollte, offenbarte sich ihnen ein schauriges Bild. Alexander DeLamotte, der Neffe des Gutsbesitzers, wurde erschossen aufgefunden. Im Haus selbst fand man die Leichen zweier bisher nicht identifizierter Männer, die ebenfalls beide ihren Schussverletzungen erlagen. Die mysteriösen Vorfälle konnten leider nicht durch den Gutsbesitzer DeLamotte aufgeklärt werden, da er heute morgen nach Peru zu einem südamerikanischen Tochterwerk zu einem Routine-Kontrollbesuch geflogen ist ... Rom: Papst Johannes Paul II hat heute ...«


    Leo und Tamara schauten sich bedeutungsvoll an. Alexander tot, sein Onkel geflüchtet. Wo war Zucker? Was war mit Rudolph? Tamara drehte sich um und erschrak. Katharina stand hinter ihnen, an einen Türrahmen gelehnt, mit regungslosem Blick. Tränen liefen ihr übers Gesicht. Sie musste das Bild von ihrem toten Bruder gesehen haben. Unendlich langsam richtete sich ihr Blick auf Tamara. Sie sagte nichts, sondern drehte sich nur weg und lief über den Gang.


    Tamara verharrte regungslos. Sollte sie ihr nachlaufen? Sollte sie ihr alles erzählen, was sie wusste? Irgendwann, ja, aber jetzt nicht, entschied sie. Gedankenversunken schlenderte sie über den Flur. Leo folgte ihr. »Ich muss unbedingt zu meinen Eltern«, sagte sie ganz unvermittelt.


    »Das ist zu riskant!«


    »Mein Vater liegt im Sterben. Wenn ich ihn vorher noch sehen will, muss ich jetzt hin.«


    »Hmm«, antwortete Leo vage. In der kurzen Zeit ihrer Bekanntschaft hatte er gelernt, dass Tamara kaum von einem einmal gefassten Beschluss abzubringen war – sei er auch noch so unsinnig.


    Tamara blickte an ihm vorbei durch ein schmutziges Fenster auf das Flughafengelände. So standen sie schweigend für einige Momente auf dem ungemütlichen Flur. Eine Hand von Tamara lag fast zärtlich auf dem Rollstuhl. Aus den Wohnungstüren schossen immer wieder neugierige Köpfe hervor.


    Nach einer langen Pause sagte Tamara bedächtig: »Es ist noch nicht vorbei, nicht wahr.«


    »DeLamotte ist nicht dumm. Er wird alles zur Seite schaffen, was ihn, Alexander, seinen Konzern oder seine Verbündeten belasten kann. Wir haben weder Beweise noch Zeugen.«


    »Das stimmt nicht ganz.« Plötzlich kam wieder Leben in Tamaras Körper. »Wir haben Beweise. Dr. Kall hat einen Beweis. Er hat die Fetzen von Cramers Leiche aufgesammelt und eine Autopsie daran vorgenommen. Das wollte er mir telefonisch mitteilen, als Alexander mich überfallen hat. Er sagte, die Ersatzniere sei tatsächlich nicht menschlich. Weiter kam er nicht. Auf jeden Fall hat er etwas gefunden. Ich werde ihn von meinen Eltern aus anrufen.«


    *


    Die Haustürklingel riss Tamara zurück in die Realität. Der alte Hausarzt, der ihr schon als Teenager die Mandeln entfernt hatte, stand vor der Tür. Er begleitete ihre Mutter nach oben. Sie hatte die ganze Nacht am Bett ihres toten Mannes gesessen; die letzten gemeinsamen Stunden mit ihm, bevor er am Vormittag abgeholt würde. Tamaras Vater war tot und sie war zu spät gekommen. Wenn diese Geschichte es nicht wert war ...


    Mit einer Tasse Kaffee in der Hand stand sie hinter der Gardine und beobachtete die Straße. Ein paar hundert Meter entfernt konnte sie einen kleinen Ausschnitt des alten Rheinarmes sehen. Ihr fiel nichts Ungewöhnliches auf. Sie sah übernächtigt aus. Dicke dunkle Ringe waren unter ihren geröteten Augen zu erkennen. Ihre Mutter fragte nicht danach. Gebannt verfolgte Tamara jede Nachrichtensendung im Fernsehen. Abgesehen von internationalen Meldungen war es die Story des Tages. Die Polizei kam mit ihren Untersuchungen nicht recht voran, hatte aber festgestellt, dass die beiden unbekannten männlichen Leichen in persönlichem Dienst von Paul Rudolph gestanden hatten. Der aber sei laut Aussage seines Arztes nicht vernehmungsfähig. Mit Schlaganfallsymptomen war er gestern Vormittag ins Krankenhaus eingeliefert worden. Sein gesundheitlicher Zustand wurde als äußerst kritisch bezeichnet. Ein weiteres Rätsel gab auch die ungewöhnliche Bissspur an der Nase von Alexander DeLamotte auf. Mit seinem Onkel hatte man indessen noch keinen Kontakt aufnehmen können, da er noch immer im südamerikanischen Ausland weilte. Die Untersuchungen liefen auf Hochtouren.


    Tamara stellte ihren Kaffee weg und massierte sich die Schläfen. Dann hatte es jetzt also Rudolph erwischt. Sie war gespannt, wer als Nächster dran sein würde. Sie wollten doch alle bloß etwas länger leben, verteidigte Tamara die namenlosen Mitmacher bei Ahasverus. Gönnte sie ihnen das kommende Leid, nur weil sie die Natur herausgefordert hatten? Was war schon natürlich? Sie war nicht mit dem Wissen auf die Welt gekommen, wie man einen Blinddarm herausoperierte. Antibiotika wuchsen nicht auf Bäumen. Krebs war etwas Natürliches und wurde mit allen zur Verfügung stehenden unnatürlichen Mitteln bekämpft. Wo genau war die Grenze? Wer zog die Grenze? Andererseits: Lag es nicht in der Natur des Menschen, stets seine Grenzen zu überwinden?


    Am späten Vormittag rief Tamara in der Klinik an. In der Pathologie ließ sie sich Dr. Kall an den Apparat holen.


    »Dem Himmel sei Dank. Ich hab mir solche Sorgen gemacht. Nachdem Sie meinen Anruf unterbrochen haben, bin ich sofort zu Ihrer Wohnung gefahren und bin ... ähm ...«, seine Stimme senkte sich zu einem Flüstern, »... und bin dort eingebrochen. Sie werden mir das verzeihen. Ich wollte schon fast die Polizei rufen, aber ich dachte mir, das Baby sei zu schmutzig, um es mit dem Badewasser auszukippen.«


    »Daran haben Sie gut getan.«


    »Übrigens, wenn Sie Ihren Kater suchen: er hat bei mir Asyl gefunden.


    »Oh, da fällt mir ja ein Stein vom Herzen. Sie sind ein Schatz. Können Sie frei reden?«


    »Ich? ... Ja ... Einen Moment bitte.«


    Tamara hörte im Hintergrund Stimmengemurmel, dann eine Tür, die zuschlug.


    »Jetzt kann ich reden. Also schön. Was ich gefunden habe, ist ganz und gar ungeheuerlich.«


    »Vielleicht sollte ich Ihnen besser erst erzählen, was passiert ist. Setzen Sie sich vorsichtshalber.« Selbst ihre Kurzfassung der nächtlichen Ereignisse dauerte eine gute Viertelstunde. Dr. Kall war trotz der aufwühlenden Nachrichten die Ruhe selbst. Er schien im Moment nicht an der auf ihn wartenden Arbeit interessiert zu sein.


    Als Tamaras Redeschwall endete, antwortete er: »Das passt. Ich habe mich heute Vormittag unter einem Vorwand nach Dr. Zucker erkundigt. Er ist nicht in der Klinik und seine Frau scheint ihn auch zu suchen. Das bedeutet: etwas ist nicht so verlaufen, wie er es sich vorgestellt hat.«


    »Das ist immerhin etwas. Ich weiß wirklich nicht, was wir jetzt machen sollen. Sie sind der Einzige, der überhaupt einen Beweis gegen Zucker hat. Aber was ist mit den anderen?«


    »Solange wir nichts gegen DeLamotte in der Hand haben, schweben Sie und Ihr Freund in großer Gefahr«, stellte der Pathologe mit einer unglaublichen Gemütsruhe fest. »Wir können im Moment kaum mehr beweisen, als dass Zucker Cramers Ersatzniere nicht erwähnt hat. Dafür wird man ihm nichts anhaben können. Jetzt erklärt sich auch, wieso diese Explosion in der Kühlkammer stattgefunden hat. Bei einer Autopsie hätte man sicherlich festgestellt, dass da was nicht stimmt.« Er brummte unzufrieden vor sich hin. »Wir brauchen etwas Hieb- und Stichfestes.«


    »Aber was? Selbst wenn ich die Ahasverus-Datei von Zucker öffentlich mache, haben wir nur ihn. Ich wette, DeLamotte wird sich gegen Zucker abgesichert haben.«


    »Da haben Sie wahrscheinlich Recht. Ich kenne diesen Herrn DeLamotte ja nicht, aber er scheint mir ein besonderes Früchtchen zu sein. Ich denke, wir sollten die Lawine von ganz oben anrollen lassen, wenn wir wirklich etwas bewirken wollen. Glauben Sie, Sie könnten an Beweismittel gegen Herrn DeLamotte herankommen?«, fragte Dr. Kall seelenruhig in den Hörer.


    »Nun ja.« Tamara schluckte erst und gab dann sehr vage von sich: »Man müsste mal überlegen, wie ...«


    Nach weiteren zwanzig Minuten intensiver Risikoabwägung und In-Frage-Stellung des eigenen IQs sagte Tamara schließlich: »Dann will ich Sie nicht länger von der Arbeit abhalten.«


    »Rufen Sie mich an, wenn alles Weitere geklärt ist. Bis heute Abend also.«


    Tamara drückte nur kurz den Unterbrecher und wählte direkt Katharinas Nummer. Sie unterrichtete sie von ihrem Plan. Katharina hielt Tamara für völlig übergeschnappt.


    *


    Katharina drückte auf die goldglänzende Messingklingel und schaute dabei in die Kamera. Sie war seit zwölf Jahren nicht mehr hier gewesen. Die Pappeln waren ziemlich gewachsen, stellte sie fest. Sie hatte Angst davor, was die Rückkehr an diesen Ort in ihr auslösen könnte. Gefühle aus ihrer Kindheit bahnten sich ununterdrückbar ihren Weg ans Tageslicht. Sie hatte diesen Ort gehasst; sie hasste ihn noch immer. Hier wurde sie eingesperrt, als ein ungerechtes Schicksal ihr die Eltern entrissen hatte. Unbändig hatte sie darum gekämpft, diese Stätte der Finsternis aus ihrem Herzen zu verbannen, aber sie hatte es nicht völlig geschafft.


    »Katharina DeLamotte, die Schwester von Alexander DeLamotte. Ich bin mit Hauptkommissar Mahler verabredet.«


    Ihr abendliches Gespräch mit dem Kommissar auf dem Landgut, am Ort des Geschehens, war Teil von Tamaras wahnwitzigem Plan, den sie gemeinsam mit Dr. Kall ausgeheckt hatte. Leo und Katharina hatten unisono erklärt, dass Tamara nicht nur die körperliche, sondern auch die geistige Unversehrtheit eingebüßt hatte. Wie sonst hätte sie auf diese absurde Idee verfallen können? Aber genau wie Katharina hatte Leo sich breitschlagen lassen und saß nun neben ihr auf dem Beifahrersitz eines großen Vans, den sie gemietet hatten. Jeder würde verstehen, dass man mit einem Rollstuhlfahrer als Freund ein großes Auto brauchte.


    Tamara hatte gestaunt, als sie sich mit Katharina trafen. Sie hatte sich elegant gekleidet und strahlte trotz ihrer schlecht zu bändigenden Haare eine konservative Note aus. Auch Leo hatte einen Anzug an, wenngleich ihm diese Bekleidung nicht behagte.


    Das Tor ging auf und der Van rollte an. Langsam fuhr Katharina durch die Pappelallee auf das Haus zu, in dem sie so unglücklich gewesen war. Für die geringste Chance ihrer persönlichen Nemesis würde sie schon viel riskieren.


    »Kommissar Mahler? Katharina DeLamotte. Mein Lebensgefährte, Leo Mann. Ich bin Ihnen sehr dankbar, dass Sie mir diesen Wunsch erfüllen.« Hinterrücks rieb sie sich die schweißnasse Hand an der Kostümjacke, bevor sie sie dem Kommissar entgegenstreckte. Sie sah geknickt und leicht verheult aus. Der Kommissar hielt die mächtige Bronzetüre offen, an der er zuvor eigenhändig das Polizeisiegel entfernt hatte. Erstaunt hatte er mittags die ungewöhnliche Bitte der Schwester eines Mordopfers vernommen. Da ihn dieser Fall vor einen Berg von Fragen stellte, hoffte er auf einige Antworten, wenn er sich mit Katharina DeLamotte am Ort des blutigen Geschehens traf, um sie von den Vorgängen im Haus ihres Onkels zu unterrichten. Eine ungewöhnlich aussehende Frau stand vor ihm, aber die Trauer und die Tränen in ihren Augen schienen echt.


    Katharinas Stimme wirkte gebrochen wie bei einem Menschen, über den gerade großes Leid gekommen war. »Ich hoffe, Sie verzeihen mir, wenn ich Ihren Abend kaputt mache.«


    »Das ist doch selbstverständlich. Schließlich ist es ihr Bruder. Wir haben leider immer noch keinen Kontakt zu Ihrem Onkel. Bitte, kommen Sie doch rein. Andere Verwandte existieren nicht mehr?«


    Katharina schüttelte den Kopf. »Tja, ja, mein Onkel. Ich hab es auch schon versucht, aber er ist immer zu beschäftigt gewesen, um sich um die wesentlichen Dinge des Lebens zu kümmern.« Katharina stellte sich in die Eingangshalle des Landgutes und schnupperte den altbekannten Geruch. Sie atmete tief durch und zeigte sich tapfer. Verschüttete Gefühle krochen in ihr hoch, als sie sich umsah. Sah man von den Kreidezeichnungen auf dem Boden und einigen Verwüstungen im Salon ab, hatte sich in den dutzend Jahren kaum etwas verändert.


    »Das waren die Affen, nehmen wir an«, erklärte der Kommissar, als er Katharinas erstaunten Blick in den verwüsteten Salon sah.


    »Affen? Sie müssen mir alles erzählen, was Sie bisher wissen, bitte.« Sie trat an die Treppe. »Ist hier ... Wurde mein Bruder hier ...« Tränen strömten aus ihren Augen.


    Leo fragte sich, ob ihr Trauerausbruch gespielt war oder ob Katharina bei dem Anblick der Kreidezeichnung auf dem Boden nicht doch von schwesterlichen Gefühlen überwältigt wurde. Er ergriff ihre Hand und drückte sie tröstend.


    »Entschuldigen Sie bitte.«


    »Keine Ursache. Ihr Bruder wurde oben ...«, der Kommissar räusperte sich, bevor er das böse Wort sagte, »... erschossen.«


    »Darf ich hoch, oder ...?«


    »Natürlich. Deshalb sind wir doch wohl hier«, gab der Polizist verständnisvoll von sich. »Ich hätte da auch noch einige Fragen. Vielleicht können Sie mir helfen, etwas Licht in die Geschichte zu bringen.«


    »Selbstverständlich. Ich sage Ihnen alles, was ich weiß.«


    Alles, was sie weiß, und weitere Versatzstücke, die den Kommissar auf die beabsichtigte Fährte bringen, dachte Leo.


    Bekümmert blickte Katharina auf ihren Gefährten im Rollstuhl.


    »Geh nur, Schatz, und lass dir Zeit. Ich werde hier auf dich warten.« Leo strahlte das gesammelte Verständnis dieser Welt aus.


    Katharina und der Kommissar stiegen bedächtig die Treppe hoch. »Wissen Sie schon, wer meinen Bruder ...« Katharinas leise Worte verschwanden im Treppenaufgang.


    Leo wartete noch eine halbe Minute, rollte dann zur Eingangstür und öffnete sie leise. Er warf einen Kieselstein gegen den Wagen und die Schiebetür des Vans öffnete sich lautlos. Der große Dr. Kall ließ sich herausfallen und half dann Tamara. Trotz ihrer Verletzungen hatte sie darauf bestanden mitzukommen. Beide trugen Latexhandschuhe.


    Sie schlichen durch die Eingangshalle an Leo vorbei den Gang entlang und kamen an den kleinen Flur mit den kaputten Türen. Rot-weiß-gestreifte Polizei-Banderolen versperrten beide Durchgänge, waren aber so nachlässig angebracht, dass sie eher symbolischen Charakter hatten. Wie früher, als Tamara in den Schulpausen mit meterlangen Gummibändern gespielt hatte, zwängten sie sich durch die Lücken. Sie traten in den Schweinestall. Dr. Kall schaute sich interessiert um, aber Tamara drängte ihn. Sie hatten höchstens zwanzig Minuten Zeit. So lange sollte Katharina den Kommissar hinhalten mit Tränenausbrüchen, melancholischen Erinnerungen, interessanten Bemerkungen und vagen Hinweisen.


    Die Schweine grunzten friedlich vor sich hin. Vergessen waren die Ereignisse von vorgestern. Dr. Kall und Tamara standen jetzt vor der Tür, auf der ein Schild mit LABOR – Kein Zutritt für Unbefugte! klebte. Diese Tür hatte sie bei ihrem unfreiwilligen Besuch nur am Rande wahrgenommen. Tamara hatte noch immer Alexanders Karte und betete, dass sie ihnen den Zugang zum Labor gewährte. Sie zog die Karte durch den Mechanismus und die Tür fuhr geräuschlos zur Seite.


    Es sah aus wie ein typisches Labor: Hochdruckkammer, Rüttelapparat und Planschbecken für die Zellteilung, Computer, Microscanner und ein Picking-Roboter für die automatische Sequenzierarbeit füllten neben den typischen Pipetierungsutensilien wie Petrischalen, Pinzetten und Reagenzgläschen die Räume. Daneben lagen Unmengen von Genkarten. Auf diesen typischen Plastikfolien waren in einer Art gigantischen Strichcodes die Teilabschnitte von DNS zu erkennen. Die beiden Einbrecher teilten sich auf und durchsuchten alles nach brauchbaren Beweismitteln. Eine Zentrifuge, mit der man Blutplasma von den roten Blutkörperchen trennt, stand in einer Ecke. Tamara öffnete einen Kühlschrank. Er war voll mit Blutkonserven. Tamara durchsuchte die Beutel, bis sie endlich fand, wonach sie suchte. Jeweils einen Beutel mit Rudolphs und mit Cramers Namen holte sie heraus.


    Dr. Kall kam um die Ecke. »Ich denke, ich hab was«, sagte er, während er in einigen Papieren blätterte. Seine Glatze glänzte vor Schweiß.


    »Ich auch.« Tamara nickte mit dem Kopf in Richtung der Blutbeutel. »Ich weiß allerdings nicht, ob es reicht.«


    »Immerhin wissen wir jetzt sicher, wo die Polizei suchen kann. Hier liegt bestimmt einiges an Beweismaterial herum.« Er blickte auf die Uhr. »Wir müssen zurück.«


    »Wir müssen aber etwas haben, was sie zum Suchen animiert; einen Knaller. Ich hätte gerne eines von den tierischen Organen. Dann hätten wir wirklich was in der Hand. Hier ist leider nur abgefülltes Blut.«


    »Sie werden die Organe immer erst kurz vor der Transplantation entnommen haben. Wir müssen eben das Beste aus dem machen, was wir haben!« Dr. Kall packte die Blutkonserven und die Unterlagen in einen Rucksack und sie verließen das Labor mit einem letzten prüfenden Blick. Die Tür schnappte mit einem leicht schmatzenden Geräusch hinter ihnen zu und sie standen wieder im Schweinestall. Leise schlichen sie durch den Gang. Plötzlich blieb Tamara stehen und packte Dr. Kall am Pullover. »Wir sind echte Idioten. Wir haben doch die Organe vor uns!« Sie ging los und suchte nach der Box mit Paul Rudolphs Initialen.


    »Sie wollen doch wohl nicht ein Schwein mitnehmen?«


    »Aber natürlich! Einen lebendigeren Beweis bekommen wir garantiert nicht.«


    Dr. Kall rollte mit den Augen und trat an Tamara heran. »Von Rudolph?«


    Sie nickte. Beide blickten mit gemischten Gefühlen in die Boxen. Offensichtlich wurden die Tiere von Mitarbeitern der Polizei gefüttert. Jemand hatte die Tröge mit Futter aufgefüllt. In der Box mit der defekten Wasserleitung hatte man das kaputte Rohr abgedichtet und den Schweinen Wassereimer hingestellt. Dr. Kall gab Tamara den Rucksack und stieg in die Box. Amüsiert beobachtete Tamara, wie er nach einem Schwein langte, das ihm aber immer wieder entwischte. Die Schweine fingen laut an zu grunzen und zu quieken.


    »Pscht!«, ermahnte sie ihn flüsternd. »Wir müssen zurück!«


    Er schaute sie strafend an. Man konnte doch sehen, dass es weder leiser noch schneller ging. Endlich hatte er eins und hob es stöhnend hoch. Mit dem glücklicherweise friedlichen Schwein im Arm stieg er über das kleine Mäuerchen und setzte gemeinsam mit Tamara den Rückzug fort.


    Leo machte große Augen, als er die beiden mit ihrem leise grunzenden Beweismittel herannahen sah, winkte ihnen aber trotzdem zu, sie sollten sich beeilen. Er legte einen Zeigefinger auf den Mund. Tamara hob unschuldig die Schultern. Als sie in der Halle angelangt waren, hörten sie bereits die Stimme des Kommissars. Er musste direkt am Treppenansatz stehen. Leo tat, als würde er sich lautstark schnäuzen. Schnell schlichen sie durch die Halle. Das Schwein schnüffelte vor sich hin, gab aber sonst keine lauten Geräusche von sich. Tamara öffnete die hintere Klappe des Vans. Die beiden schauten sich an. Sollten sie sich wirklich gemeinsam mit dem Schwein in den Gepäckraum setzen? Nein, sagten ihre Augen gleichzeitig. Es blieb ihnen aber nichts übrig. Tamara kletterte als Erste hinein. Dr. Kall schob das Schwein nach und kletterte hinterher. Kurze Zeit später fuhren sie los.


    Der Rest war Teil des wahnwitzigen Planes. Katharina und Dr. Kall stellten das narkotisierte Schwein Dr. Zeltler, dem Kardiologen von Rudolph, vor die Tür, mit einem entsprechenden Begleitbrief.


    Einige Untersuchungsergebnisse, genetische Analysen und Dr. Kalls Mikrophotographien der deformierten Zellen von Cramers Niere wurden in Leos Computer eingescannt. Schließlich formulierte Leo einen höchst brisanten und äußerst informativen Brief. Noch in der Nacht wurde alles zusammen als anonyme E-Mail an verschiedene Mitglieder der zuständigen nationalen und europäischen Gentechnik-Ethikkommission geschickt. Die gleiche E-Mail, die ebenfalls nicht an den Absender zurückverfolgbar war, erreichte die Bio-Ethics-Unit der UNESCO innerhalb von Minuten. Die Hinweise waren so konkret, dass niemand die Augen davor verschließen konnte.


    Dr. Kall unterrichtete die Klinikleitung und einen befreundeten Gerichtsmediziner von seinem merkwürdigen Fund bei Cramers Leichenteilen. In der tiefen Nacht saßen sie zusammen und hofften, dass eins wie zufällig zum anderen führen würde. Es war ihre einzige Chance. Mehr hatten sie nicht zu bieten.


    *


    Sonntagnachmittag ließ Tamara sich mit dem Taxi bringen. Vor Leos Haus kletterte sie unbeholfen aus dem Wagen. Sie hatte noch keine Zeit gehabt, sich umzuziehen. Ganz in Schwarz stand sie ein wenig ungehalten vor Leos Tür. Nachdem ihre Mutter endlich alle Beerdigungsgäste abgewimmelt hatte, rief Leo an. Sie solle sofort kommen, es sei dringend. Leo wohnte mittlerweile wieder zu Hause.


    Noch war Magnus DeLamotte in Südamerika und nichts beschäftigte Tamara mehr als die Frage, was passieren würde, wenn er zurückkam. Sollte ihr Plan nicht funktionieren, wären sie ihres Lebens nicht mehr sicher.


    Tamara war bei ihrer Mutter, trauerte um ihren Vater, war aber gleichzeitig erstaunlich erleichtert darüber, dass sein Leiden endlich ein Ende hatte. Von innerer Unruhe getrieben, doch eingeschnürt in ein Korsett aus Trauer und Mullbinden, verfiel sie in eine Handlungsunfähigkeit, wie sie sie selten erlebt hatte. Ihrer Mutter war sie keine große Hilfe bei den Beerdigungsvorbereitungen.


    Gestern war sie endlich aus diesem Phlegma aufgeschreckt worden. Am Freitagabend hatte ein Spaziergänger in Uerdingen der Wasserschutzpolizei einen grausigen Fund gemeldet. Annähernd zwanzig Kilometer stromabwärts vom Düsseldorfer Hafen wurde Zuckers Leiche aus dem Rhein gefischt. Todesursache: Ertrinken mit vorheriger Gewalteinwirkung, wie in jeder Meldung zu lesen war. Später am Abend wurde im Radio und im Fernsehen nur noch von einem glatten Herzdurchschuss gesprochen. Tamara konnte sich vorstellen, in welchem Aufruhr sich die Klinik befand. Nachdem die Verbindung zu Magnus DeLamotte erst einmal hergestellt war, gelangten einige Zeitungen zu den wildesten Spekulationen über das mysteriöse Stillschweigen des mächtigen Konzernoberhauptes bezüglich seiner mutmaßlichen Verstrickungen in die verschiedenen Todesfälle. Paul Rudolph, der Dienstherr der zwei toten Angestellten, die sich offenbar mit Alexander DeLamotte ein tödliches Duell geliefert hatten, konnte leider keine klärende Aussage machen, da er sich noch immer im Koma befand.


    Diese Entwicklung fand Tamara nicht besonders erstaunlich. Ihr wäre nur wesentlich wohler gewesen, endlich etwas Definitives über Magnus DeLamottes Aufenthalt zu erfahren. Hatte sie die Nachricht über seinen Verbleib in Südamerika zuerst beruhigt, ängstigte sie die Monotonie der Aussage allmählich.


    Nach diesen zwei langen Tagen des ungeduldigen Wartens hatten sie heute Morgen ihren Vater beerdigt. Der Tod ihres Vaters war unfair und ungerecht früh. Tamara verfluchte den Tod, der noch nie in ihrem Leben so omnipotent und überaus präsent gewesen war wie in den letzten zwei Wochen; aber endlich akzeptierte sie ihn als einen Teil der Realität.


    Leo öffnete die Tür. Er wirkte ungewöhnlich beschwingt, obwohl Tamara ihn zuletzt so fatalistisch erlebt hatte. »Was gibt’s denn Dringendes?«


    »Ich dachte, das hier würde dich interessieren.« Er hielt eine Videokassette in der Hand, die er sogleich in den Rekorder einlegte. »Ich hab heute Nacht mal wieder nicht schlafen können. Beim Zappen bin ich darauf gestoßen. Ich dachte, es würde dich genauso brennend interessieren wie mich. Es kam auf CNN. Leider konnte ich nicht alles aufnehmen. Die Kassette war plötzlich zu Ende und ich hatte keine andere zur Hand.«


    Der englischsprachige Bericht lief etwa zehn Minuten. Laut CNN wurden danach derzeit weltweit die Labore aller DeLamotte-Dependancen durchsucht. Eine internationale Untersuchungskommission war gebildet worden. »Vor anderthalb Tagen gaben sich plötzlich mehrere Stellen sehr viel Mühe, Magnus DeLamotte zu finden. Und siehe da, er weilte in seinem Labor, wo er Experimente an in vitro gezeugten Embryonen durchgeführt hat.« Leo wusste nicht so recht, ob er traurig oder erleichtert sein sollte. Jetzt waren sie aus der Schusslinie des mächtigen Pharmakonzernchefs. Was sie aufgedeckt hatten, war allerdings nicht weniger bedrückend.


    »Und kein Wort über Ahasverus, ewiges Leben und so?«


    »Der wird sich hüten!«


    »Er hat ihnen Organe entnommen?«


    »Ja, DeLamotte und sein Forscherteam haben ihnen Organe entnommen oder auch manipuliert, an denen er weitere Experimente durchgeführt hat.«


    »Tja, jetzt ist das passiert, was die Weltöffentlichkeit insgeheim schon lange erwartet hat: ein unglaubliches Verbrechen an der Menschheit wird in einem rechtsfreien Raum begangen. Soweit ich weiß, hat Peru keine Gesetze gegen solche Experimente.«


    »Es werden jetzt viele Fragen zu klären sein.«


    »Fragen und Gesetzesgrundlagen, und zwar weltweit. Sonst braucht man erst gar nicht anzufangen. Du siehst ja, was bei isolierter nationaler Gesetzgebung herauskommt. Mit zu engen Verboten verlagert man die Forschung nur in Länder, die über keinerlei gesetzliche Regelung und Kontrolle verfügen. Die Technik, die vorhanden ist, wird auch benutzt!«


    »Katharina hatte mit allem Recht, was sie über ihren Onkel gesagt hat. Ich hab gestern mit ihr telefoniert. Es geht ihr einigermaßen. Sie dachte, es würde sie nicht berühren, da sie doch schon lange keinen Kontakt mehr zu Alexander hatte. Aber jetzt, da die Nabelschnur unabänderlich gekappt ist, fühlt sie sich sehr allein.«


    »Ich verstehe. Jetzt stürzt sie sich wahrscheinlich noch inbrünstiger in ihre Arbeit.«


    »Ja. Da fällt mir ein: Manou ist aus dem Krankenhaus entlassen, aber die Familie kann bis zur vollständigen Genesung von Manou hier bleiben. Danach werden sie zurückgeflogen und kommen zu Hause in ein Lager. Immerhin hat Katharina von offizieller Seite die Zusage erhalten, dass sie in ein Lager kommen, das von dem internationalen Komitee Ärzte ohne Grenzen betreut wird. Das erhöht ihre Überlebenschance beträchtlich.«


    »Hmmm«, murmelte Leo zaghaft, als ob er mit diesem Ausgang nicht so ganz einverstanden wäre. »Übrigens: Gestern in den Spätnachrichten haben sie eine kurze Meldung über eine ungewöhnlich plötzliche und schwere Erkrankung von Dr. Boor aus dem Forschungsministerium gebracht. Sie vermuten einen Schlaganfall!«


    »Der also auch! Ich bin mir sicher, sie werden noch so einige böse Überraschungen erleben, wenn sie den DeLamotte-Konzern durchsuchen.« Tamara schüttelte verständnislos den Kopf.


    »Das Projekt Ahasverus steuert seinem Ende entgegen. So oder so.«


    »Was nutzt das? Gegen das unkontrollierte Fortschreiten der Technik kommst du eh nicht an. Es wird andere DeLamottes geben. Falsch: Es gibt sie bereits!«


    »Du hast wahrscheinlich Recht. Und DeLamotte hat gute Chancen, nicht verurteilt zu werden. Auf den ersten Blick hat er gegen kein geltendes Recht verstoßen. Mit ein bisschen Glück kriegen sie ihn wegen was anderem dran: Steuerhinterziehung, Missachtung der Hygienebestimmungen, was weiß ich. Das Problem ist, dass weder die Gesellschaft noch die Politik die moralisch vertretbaren Grenzen der Forschung festsetzen, sondern die, deren einziges Interesse im unersättlichen Profitstreben liegt. Solange man mit Gesundheit Geschäfte machen kann, ist die Entwicklung glasklar vorgezeichnet. Es liegt in der Natur des Menschen.«


    »Tse ... die Natur des Menschen! Du bist zynisch«, maßregelte Tamara ihn.


    »Nein, du bist zynisch, wenn du nicht erkennst, was passieren wird. Es gibt kein Zurück mehr!«


    ENDE
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